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Er�ter Brief.

Ebd , mein Be�ter,kann ih Jhnen nun Hoff-

nung machen, die Ehré ün�ersverewigten großen

Königs, Friedrichs des Zweiten, gegen jene Bes

�chuldigungengerettet zu �ehn, die, in den Briefen
eines alten Preußi�chenOfficiers, ver�chiedene
CharakterzúgeFriedrichs des Einzigen betref-
fend, unter dem Stempel der Wahrheitsliebeöffent-

lich| vorgetragen �ind. Jh �elb�tbin jezt in den

Stand ge�ebtworden, des Königes edlen Charakter
von denjenigenFlekfen zu reinigen, welchein die�en
Briefen ihm angedichtetwerden; ih �elb�tkann jezt

durch Bewei�edarthun , daß jene Nachrichten,die

ihn zum Theil�o�ehrerniedrigen, oft dur Mißvers
Briefe e. Feldpr. A �tändni��e
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�fándui��eund Verwechslung, aufs äußer�teverun-

�taltet�ind. Viele von den Berichtigungenverdanke

ih den ‘hôch�iglaubwürdigen(und zwar �chriftlichen)

Zeugni��enmehrerer ange�ehenenPer�onen,welche
zum Theil �elb�tAugenzeugen jener Begebenheiten
waren, von denen �iemi< unterrichteten; die

mei�tenWiderlegungenaber ertheilte mir , �chriftlich,
ein ange�ehenerOfficier, der viele Jahre hindurch
�elb�tin Potsdam gewohnt,und beim er�tenBacail-
lon Garde ‘ge�tandenhat. Sie, lieber Freund, und

jeden, der �ichfür âchtehi�tori�cheWahrheit incere��iré,
will ich an meinen ge�ammletenNachrichtentheilnehz-
men la��en:�ie�indvielleiht um �owichtiger, weil

jene obengenannten Briefe do<hden Schein einer

‘großenhi�tori�chenWahrheit haben. Sollten nicht
un�reNachkommen“ein�t‘da �trengeUnpartheilichkeic

�uchen,wo, neben den härte�tenUrtheilen über dew

großenKönig, zugleicheine �ichtbareLiebezu ihn,
ein enthu�ia�ti�herEifer in �einemLobe �ichzeige?

Sollte nicht�elb�tein großerTheilun�rerZeitgeno��en
bei �olchenUm�tändenleichtverleitet werdenfönnen,

auchallenArklagen gegen Friedrichs eòlen Charakter
“völligenGlauben beizume��en?So würde dennal�o
des guten edlen Königes wahre Volllomménheic

vielleiche
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vielleichauf immer verkannt �ein,und für die Ges

�chichtewürde ein �eltenesBei�pielverloren �ein.das

viele edle Für�tenbilden, und �oauf das Glück der

NachweltgroßenEinflußhabenkönnte. Sehen Sies

Freund, wie nöthiges i�t,daßichGebrauchvon den

Wahrheiten mache die zur VertheidigungFriedrichs
mir dargeboten�ind.Nicht Befehdungs�uchttreibe

mich dazu ; die würde fürmich-�iham wenig�ten�chik«

fen. Friede �eimit dem unbekannten Verfa��erder

:

Briefe! Bei �einerLiebe für den König wird vielleicht
er �elb�tmir danken, wenn er erfährt, daß ih mic

unbefangenem Sinne diejenigen Nachrichtengeprüfet

habe, die er zuweilen aus trübenQuellen �chöpfte,

und die er, vermuthlich weil er �iefürpünktlicheWahr»

heit hielt, bekannt gemacht hat, Erhat ja �elb�tint

zwölftenBriefe S, 126 �obilligund �orichtigüber

den allgemeinenCharakter des Königs geurtheilt,

Auchich bin davon entfernt, daß i aus Parteilich»
feit den Königüberdie Men�chheirganz erheben,daß

ich von allen Fehlern ihn ganz frei�prechenwolltez dg-

her gebe.ih gern zu , daß manches richtig i�t,was

der alte Officier�agt;aber ichwürde mih doh auch

„�chämen,wenn ich von ih, der mehr als irgend ein
i

Für�tder Vorzeit�elb�tzu herr�chenwußte,von ihm,
a

A
:
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derfa�tein halbes Jahrhundert hindurh Europas

Schick�algelenkthat , hôrenmüßte,ihn�elb�thätten

Göün�tlingehäufiggelenkt; wenn ih den König, der

mitleidig, wohlthätig,�auftund gütigwar, einen

�chadenfrohen, undankbaren , ungerechten, grau�a-
men Könignennen hörte; und wenn ih dann reden

könnteund �hwiege. Sie �indder er�te,lieb�ter

Freund, dem ich, laut“und frei, die Wahrheit für
den Königbezeuge: ih weißSie habenes läng�tge-

wün�chtdie�enguten Für�ten,in Jhren Augen und

in den Augen aller Edlen, über die Vorwürfedieman

ihm gemachthat, gerechtfertigtzu �ehn.Näch�tens
fónnen Sie den Anfang die�erRechtfertigungerwar-

ten. LebenSie wohl.

Zwei-
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Zweiter Brief.

1

Sie werden „ lieb�terFreund, gêwißniht von mir

erwarten, daß ih, bei Widerlegung der Briefe die

den verewigten König�o�ehrherunter�eben, michzu-

vor auf jene Vorwürfe einla��en�oll,wodurch der

Verfa��er,gleichim Anfange, wegen der �hônenLob-

rede Guiberts , einzelnen deut�chenSchriften�owohl
als auch der deut�chengelehrtenWelt Hohn �pricht:
die Haupt�ache�elb�ti�tuns zu wichtig, als daß wir
bei �oeiner Neben�acheuns gern und lange verweilen

�ollten.Dennoch kanu ih michnicht enthalten, bei
“die�emziemlichharten Urtheile, nur �oganzallgemein

zu bemerken; daß man �ehrwohl ein �ehr�häßbarer

Officier�einônne, ohnedeswegenim Stande zu �ein
‘

ein völligrichtigesUrtheil in litteräri�chenSachen zu
“

fállen; und daß, �elb�tdann wenn Guibert bis jebe

der einzige Lobredner Friedrichswar , die deut�chege«

lehrte Welt deswegen noch nicht be�iegti�t,�olange

�ie�ichnochnicht in einen förmlichen,mißlungenen,

Wecc�treitmit Guiberten eingela��enhat. — Und

dürfen wir Engels Lobrede auf den König,nicht der

MF, __Gui-
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Guiberét�chenLob�chriftan die Seite �e6en?— Doch,
ichwill zur Haupt�achekommen. \

Das ehrenvolle Zeugnißder Sach�enfür den Kö

nig, i�t,meines Erachtens,
der �chön�teLob�pruch

der jemalseinem men�chlichenSieger zu Theil gewor-

den i�t;fann irgendjemand im Stande �einden Feld,

herrn zu ent�chuldigen,der hartund drükfend mit ei-

nem eroberten Lande verfährt,�o�indes gewißam

er�tendie Einwohnerdie�esLandes , die�elbenMen-

�chendie ganzallein die�eHärte trift: ein vortheilhaf-
tes Zeugnißdes Bedrückten kann und wird der Ge-

�chichtsfor�cherniemals, ohne die wichtig�tenGründe,

verwerfen,FürFriedrichaber �olldas gün�tigeZeug-
nißder Sach�ennun völlig ungültig�ein!„„ man �ah

_z5an ihm nur (heißt es S. 3.) fa�tnie den grau�amen,

„>denparthei�chen,
den gewöhnlichenMann“. Jm

Grundeal�o war er dieswirklich, ohne daß die Sach-
�enes einge�ehenhätten?WichtigeThat�achenmüß-
ten hier vor Augen liegen, wenn eine �olcheBehaup-
tung wahr�cheinlichwerden �ollte;da aber dergleichen
That�achenhier nichtangeführt�ind,�owirdes uns wohl
erlaubt �eindie Behauptungfür unwahr zu halten.

“Ich gebegern zu, daßSach�enim Kriege�ehrgedrü>t
wurde, Aberleider i�tes das Schick�al, daß Ländev

im
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im Kriegebüßenmü��en,was ihre Regentenver�chul-
deten. Erinnern Sie �ihaus dem berühmtenMe=

moire rai�onnédaßder damalige�äch�i�cheHofvor-

her viele Jahre lang an FriedrichsVerderben gearbei-

tet hatte. Erinnern Sie �ich,daßder Königbei �ei-

ner Einrückung in Sach�endem Könige von Pohlen

die Neutralität, und daß er �eineTruppen möchte

auseinander gehen laßen, anbot. Um�on�t,der da-

maligeRegent von Sach�enund �einPremier - Mini-

�terwaren �hon“allzueng mit Oe�treichverbunden.

Friedrichward genöthigt,die �äch�i�chenTruppen ,
die

er vorher ruhig wollte in ihre Quartiere gehenlaßen,

“gefangenzu nehmen, weil �ie�ichmic den Oe�treichern,

�einenFeindenzu vereinigen�uchten.

“

Esi�t bekannt;

welchetraurige Folgen fürSach�endaraus ent�tanden.
F< wende gern davon die Augen ab, und bedaureje-
des Land, das die Uebel des Kriegeserfahrenmuß.
ch liebe die Sach�en,und �ieverdienen es. Selb�t
daß�iean dem Königeder durch ihren eigenen Landes-

herrengezwungen ward �iefeindlich zu behandeln,

�einegroßenEigen�chaftennicht verkannten , macht

ihnen Ehre. Jm Jahre 1778haben �ieempfunden

wie vie! be��eres i�,
die Preußenzu Freunden, als

zu Feindenzu haben.
:

: A 4 Do h
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Doch ichkann und will michnichtins Allgemeine
einlaßen. Jh will nur die beiden Erzählungenprü-
fen, wodurchjene harteBehauptung von un�ermVer-

fa��ergewi��ermaßenbe�tätigeund unter�tüßtwerden

�oll. Dieer�teErzählung,S. 4. vom niedrigenCi-

gennubedes Königs, i�t�chondadurchvon �elb�twi-

derlegt, daßdas erzählteFaktum �owie es da �tehet

völligunmöglichi�t, Der König i�tden Winter von

1756 bis i757 gar nicht in Leipziggewe�en,�ondern
hac die Winterquartierein Dresden , und nachher in

Lockwißgehabt; mithin kann ihm damals auchin Leip-
zig nichts geliefertworden �ein. Man be�chuldigte

freilichwohl den ver�torbenenGla�ow, einen �einer

Hausofficianten , daßer dort für�ichdergleichenLie-

ferungenveran�taltethabe; kann man aber �oetwas

dem Könige�elb�tzum Vorwurf machen? Jm Fall er

aber auchin den [eßternJahren desKrieges, derglei-

chenFoderungenan die Stadt Leipzig, währendder

zwei dort zugebrachtenWinter, ge�tattethaben�ollte;
�oge�chahdies un�treitig,weil er die�eStadt, als

ein ihm, wie General, nichtwie König,*zukommendes

Winterquartier an�ah, Es i�eine ganz bekannte

militäri�cheGewohnheitdaßdie Truppen , öfters, in

den ihnen angewie�enenWinterquartieren- durchaus
vere
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verpflegt werden múßenzUnd Friedrich�ah,in die-

�einKriege, �ichwie Feldherrn,nichtwie König, ant,

Bei der unmittelbardarauffolgendenAnekdote;

von dem Betragen des Königsauf dem Gräflich- Brühe

li�chenGute Krochwiß, liegtwirklichetwas wahres

zum Grunde; aber dies Etwas i�tauch in �oviele Un-

wahrheiten verhüllt,daßih es fürsBe�tehalte, Jh-
nen, zur richtigenUeber�ichtdes ganzen Vorfalls,

wörtlicheine �chriftlicheNachricht miczutheilen, die

mir darüber, von einem glaubhaftenAugenzèugen

welcher�elb�tbeim er�tenBataillon Garde �tand,zu

meinem Gebrauchemicgetheilci�t, Sie werden �ehen

wie �ehrunter�chieden�ievon der i�,welcheder alte

Officiergiebe®Sie lautet al�o:

», Den 19 Octobex 1757, war das Hauptquar-
„„tier'in Krochwiß, ohnweitHerzberg. . Daser�te

„»
Bataillon Garde �olltein Krochwis, die übrigen

»» Bataillone in und um Herzbergzu liegen kommen.

„»
Der Königwar währenddem Mar�chevon der be�ten

„Laune, �prachviel mit den Soldaten, und wollte

„„nichtleiden, daßdie Officiere,die �ichermüdet vor

„dem Einrücken auf die Erde geworfen hatten , vor

„ihmauf�tehen�ollten,Das er�teBataillon wurde
:

A 5 „im
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itn Dorfe einquartiert, und alles war {on eingerückt,
als der König, der: die übrigenQuartiere beritten

»» hatte, in vollem Zorneübereine erhalteneNachricht,
„die nichtweiter bekanntwordeni�,zurückkam.So-

3» gleichbefahl er, daß die Grenadiercompaguie, die

as Leibcompagnie,und die ‘Tauenzien�cheCom-

„„pagnie, auf dem Schlo��e,die Officiereder�elben

aber, in den am SchloßthoreliegendenPavillons -

5
Und Wirth�chaftsgebäuden,einquartiert werden �olle

- „ten. Die Officierewußten die Ab�ichtdes Königs

\

„niché;aber �iewurden mit Er�taunendie Unordnung

„gewahr,mit welcherdie einquartierten Leute, alles

„was �iein den Zimmern vorfanden, wegnahmen,
oz

Und den Marquetendevn um die gering�teKleinigkeit

55 verfauften. Jm Dorfe �elb�twurde übrigens die

55 größteMannszucht beobachtet; �odaß der General

»Tauenzien einen Soldaten, der auf dem Teiche eine

5»
Gans greifen wollte, öffentlich�charfbe�trafenließ.

»;Der König war �oaufgebracht, daß er dem Abbe

»,
de Prades, der �ichbei ihm be�chwertedaß er fein

„Auartierhabe, antwortete: er möchte�ichin dem

„nahe gelegenenTaubenhau�e-logiren. Es i�al�o

„ganzfal�ch,daßder König vor dem Abmar�chaus

»5 Krochwißdas Bataillon ge�teilt,ganz ruhig die

Leute
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*Leute auseinander gehen la��en,ihne ausdrüklih
„„zu plündernanbeföhlen,�ichan Aus�chweifungen

„und Exce��energößet,und �ienochmals wieder befoh-

„len haben�ollte;die Sache war vielmehr die Folge

„„eines�chnellenZorns, wovon die Veranlaßungnicht

„5
befannt gewordeni�t, Der König kam , die zwei

„» Tage über, da das Bataillon Garde in Krochwiß

„war, nicht aus �einemZimmer ; kam nicht einmal

aueParole, und �telltedas Bataillon er�t
am drit

„ten Tage da abmar�chirtward“. i

Nach die�erum�tändlichenErzählungdes Vor:
falls, wie ihn ein Augenzeugemeldet, halte ich es für

überflüßigzur Vertheidigung des Königs nur ein Wort

hinzu zu �eben. Erinnern Sie �ichúbrigensnur in

welchemZeitpunkte�ichdie�esereignete,(es war ge-

rade zu der Zeit, als Haddik in Berlin gewe�enwax)

in welcherLageFriedrichdamals �ichbefand, und

wie mancherleiBewei�evon der Denkart, dés dama-

ligen“�äch�i�chenPremiermini�ters,und de��enGemahe
lin, in An�ehung�einerer erhalten hatte, Sehen
Sie unter andern nur die Briefe an die Dame
in den Oeuvres div. du Philo�. de Sans- Souci

x761 (1, 8. T. TITS. 125. und Sie werden dann

�ehrleichtAthedonfônnen ob jene Stelle aus Frie:

drichs
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drihs Werken S. 7. auf ihn �elb�t:wohl anwendbar

i�t, wie �ieder alte Officieranwendet, Leben Sie

wohl.

Drttter Bte f

Ob �ichder König wirklichhabe leiten la��en,und

der Kabale �einerGün�tlingeuntergeordnet gewe�en�ei,
das i�,wieSie neulich richtig bemerkten , allerdings
eine Frage von großerWichtigkeit;weil von der Bes

antwortung der�elbenein �oäußer�tver�chiedenesUr-

theil , über das ganze Leben des Königs, nothwendig
abhängt.

-

Jch glaube mit allem Rechte die�eFrage
verneinen zu können; wenn ih gleih über mançhen
Um�tand,der zur Erwei�ungdes Gegentheilsin den

bekannten Briefen angeführti�t,mich�chriftlichnicht
erklären fann, weil dabei mehrere noc lebende Per-

�onenintere��irt�ind,úber welcheeinem Privatmanne

kein öffentlichesUrtheilfrei�teht.Soviel diejenigen,
- welcheden König langeZeit und in der Nähezu beob-

achtenGelegenheithatten, bemerkt haben, hat nie

fremderEinflußetwas eherbei ihm vermocht, als bis

‘ihm
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ihm�elbdie�e oder jeneHandlung eines Menichen

mißfälligwurde; dann nur ward er fremdenEinflu�e-

�es,gegen einen �olchen,empfänglih. Eben �owar

er äußer�taufmerk�amauf das nachfolgendeBenehmen
eines Men�chen,der �icheinen Fehler, oder eine Ver-

nachláßigung�einesDien�tes,hatte zu Schuldenfom-

men la��en.Nuranhaltender Fleiß,und die �treng�te

Genauigkeit, fonnte ihn�olchenverge��enmachen.

Wenner aber auch die�evermißte, dann war �eine.

Ungnade unvermeidlich,und er ahndetealëdann auch
den er�ten,�chonüber�ehenen,Fehler mit Strenge.
Daßdie KöniginnMutter unter ihre Söhne den

Saamen der Zwietrachtausge�treuthätte,i�teine harte

Behauptunggegen den Charakter die�erverehrungs-

würdigenDame ,
und i�tdurchnichtshi�tori�cherwie-

�enzvielmehri�ts allgemeinbekannt, daß�iezu allen

ihren Kindern wahreMutterliebe hegte; ob �iegleich
einen ihrer Söhne,durcheinen vorzüglichenGrad ih-

rer Liebe,für dieauszeihnendeStrenge mit der ihn�ein

Vater behandelte, zu ent�chädigen�uchte.Da es

grade Friedrichwar der ganz vorzüglichihrer Gewo-*

genheitgenoß, und da auch er, durch�einganzesBea

éragen gegen �ie,zeigte,daßer �ehrwohlihreLiebe zu

ihm erkenne und zu cäßenwi��e; �omußes wohl ei

nem
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nem jeden unwahr�cheinlich�ein,wenn S. 9 von ihr

ge�agtwird, �iehabe durchLi�tuud Ver�tellungden

König zu ihren Ab�ichtengelenkt, und durchFür-
bitten die ge�türztdenen �iehabe �chadenrollen.

Hier wird es überdies des Königes�chwacheSeite ge-
nannt, daßeer�ichauch von �einerMutter nicht habe

leiten la��enwollen ; und dochhießes furz zuvor S. 8.

Friedrichhabedas Borurtheil als ob er �ichnie lene

‘ken ließege�chicktzu unterhalten gewußt: wo al�ovor-

ausge�eßt-wird,es �eidem Königebekannt gewe�en

daß er oftmals geleitet würde; er habe aber nur mic

Sorgfalt den Schein der Lenk�amkeitvermieden.I�t
das nun nichéwirklicherWider�pruch?

“

Der König

hacauch, �ovieldavon bekannt i�, mit �einenBrüs

dern nie in Zwietrachtgelebt; vielwenigeral�okann
man behaupten, der von der Mutter ausge�treuete

Saamen der Zwiecrachthabe nie aufgehört unter den

Söhnen Früchtezu tragen. Es i�tbekannt wie �ehr

z+ B. der König �einenBruder den Prinzen Heinrich
�chäßte,wie �ehrer ihm gewogen war, und wie er

‘auchde��en,allerdingsgroßen,militäri�chenVerdien-

Fen öffentlichGerechtigkeitwiderfahren ließ, Jm

_

Jahre 1767 war bei der Revüe in Schle�ienauch der
-

Prinz Heinrichzugegen, und bei die�erGelegenheié

�agte
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�agteder König, indem er die Di�po�itionzu dem

Manöverdes lebten Tages gab, zu den Officieren:

Sehen Sie �ichwohl vor, daß bei un�ermManöver ja

alles �oausgeführtwird, wie es angeordnet i�t;wir

werden die�esManöver vox demgrößtenGeneral in

ganz Europá machenzund ichwün�chtedaher recht

�ehrdaß alles aufs Be�teausgeführtwürde. Er�ete

hinzu, daß,wenn irgend jemand ihn nichtver�tanden
:

hätte,man ihn entwedergleich,oder nochmorgen früh,

fragen�olle; und fragteden Prinzen öfter als einmal,
indem er die Dispo�itiongab, gleich�amum Rath.
Jch denke des KönigsGe�innunggegen den Prinzen.

Heinrich zeigte�ichin die�emrühmlichenBenehmen

deutlichgenug. Von der andernSeite hat auch ganz

fürzlicher�tPrinz Heinrich einen Beweis davon gege»

ben, daßer mic dem verewigtenKönigekeineswegesin

Zwietracht,oder üblemVernehmen,gelebthabenkann:

er hat ihm wie es die öffentlichenZeitungen berichten

zu Reiusberg einMonument errichtenla��en.Doch!
es wird überflü��ig�ein,in An�ehungdie�erSache,
noch�on�tetwashinzu zu fügen.

:

Daßaber die KöniginnMutter den König niche
von dem was er fur gerechthielt, abzubringenver-

mochte, i�t,unter andern, aus der Ge�chichtedesun-

glücfa
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glücklichenLieutenant von W **, bekannte. Die�er

hätte mié dem damaligen ‘Ober�tenvon F
* *
über

Dien�t�achenHändel angefangen, Und als die�erihm
niht Genugthuung geben wollte, ihn, wehrlos , an-

gefallen. Das Kriegsrecht�prachihm, den Ge�egzen
der Subordination zufolge, das Leben ab, und vere

geblichbemühete�ichdie KöniginMutter ihn zu retten,
ób �iegleich alles dazu anwandte. “Nochweniger

hatte�ieAntheil an den Mißhelligkeitenzwi�chendem

Könige und dem Feldmar�challSchwerin;der Grund

zu die�enwar, in dem Feldzugévom Jahr 1744, durch
die Streitigkeitenzwi�chendem Feldmar�challünd dem

Prinzen Leopold gelegt; und �iewurdet durch die

Lebhaftigkeitdes Feldmar�challs,und �eiñeStrenge
in Rück�icht‘aufSubordinacion, unterhalten, Es

i�tbekant daßer im Dien�tekeiné Hoheit, Durchs
laucht, oder Excellenzanerkannnte: er nannte bei

�olchenGelegenheitenden Bruder des Königs, den

Prinzen von Preu��en,nie anders als, Herr General

von der Jufancterie; und ob der Königgleichdies voll«

kommenbilligte; �owaren denn dochvielleicht einige
der frémden,- in -Kriegsdien�tenbeflädlichenPrinzen

hiermitnichtzufrieden, und mögenGelegenheitergrif-

fen habendas Mißvergnügendes Königsin An�ehung
E

| des
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des Feldmar�challs,zu Unterhalten. Vorzüglich
\ourdé ein gewi��er--auswärtigerPritizde��enbe�chul-:
digt „- «und bei Gelegenheit«des-Lagèrsbei-Gatow-,:
unweit Spandau hatte-er, unter andert, dem Könige:

allerhand úber den Mar�chdes Schwerik�chenNegis:
mentes, welches,wie mie ver�ichertworden“ i�, dae
mals in �einerBrigade-�tand,berichcet:«Der König:
welcher bekanntermaßen,„mit ‘dem Feldmar�chall
�ichim Jahre 1747 gleich�amwiederausge�öhnt, und

verge��enhatte daß:erin dem vorhergedachtenFeldzuge:
die Armee verla��enhatte, �prachmit ihm über das

vorgeblicheVer�ehen�einesRegimentes; und der Feld-
mar�chall,”mic der ihm eigenenLebhaftigkeit,vertheie
digte da��elbe, errieth�ogleichden Erzähler,und —

giengauf. �eineGüte,
: =

Daß Friedrichunter dem Einflu��e�einerSchwes
�terder Prinze��inAmalia ge�tanden,i�aucheine un-

erwie�ene.Behauptung; und úberd1es wird die�ePrin-
ze��inhier gewiß zu hart. beurcheilt,

“

Den ver�torbe-
nen Generallieutenant von Kro>ow konnte der König
deswegengut leiden, weil er durch�einenlangen Auf-
fenthalcin Frankreichein angenehmerparleur gewors

den war, und ihn al�oamü�irte:aber Friedrichhac
gewiß-nie-auf �einRedenetwas gebaut; und Krocfow

Briefe e, Feldpr. B hat
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hatdaher nie zu jemandes NachtheilEinflußauf ihn

gehabe. -: Freilichi�tihm becrächtlicherEinflußauf
den König�ehroftzuge�chriebenworden ; er �olltez. B.

die nachdem HubertsburgerFrieden in der Armee gé»

machtenVeränderungen,als die Einführung-derFn-
�pektorate7die Werbung für KöniglicheRechnung;
u. dm. dem Königevorge�chlagenhaben; aber ich
weiß aus dem Munde ‘eines Mannes, welcherviele

Jahre um die Per�ondie�esGenerals gewe�eni�t,daß
er an allem die�emganz‘un�chuldigwar. Er vermochte
nicht einmal für �eineignes.Negiment , nicht einmal

für�eineeigenen Söhne beim Könige etivas auszurich-
ten: auh “lâßtdie Meinung des Königs von

ihm „ und -michin�einEinflußauf den König�ich
daraus zur Gnügebeurtheilen, daß der General von

Werner ihm im Jahre 1761 zum Generallieutenant

vorgezogen wurde, und daß er den {warzen Adler-

orden �päterals viel jüngereGenerallieutenants , als

z- B. Herr: von Kru�emarku. a. m.- erhielt, Und

denn i�tes ja bekannt genug , daßder Königihm bei

der Mu�terungzu Li��ain Nieder�chle�ienim Jahre
1765, wegen �einesVer�ehensbeim Manöver , öf-

“fentlichharte Worte �agte.Ein �olcherMann fonnteun-

möglicheinen: �ehrgroßenEinflußauf den Könighaben.
Jh
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Jch weißzwar nichtwie es eigentlichzugiengdaß

die, S. 11 erwähnten,zweiverdien�tvollenGenerale

die Preußi�chenDien�teverließen; der Königwar aber

gewiß ein viel: zu großerKennermilicari�cherVer-

dien�te,als daßich glaubenkönnte;er habe die�ebeis

deu Mánner ganz verkannt, Sein Widerwillen gegen

einige Adjudantendes HerzogsFerdinand,bewei�et
noch keinesweges daßer den Herzog�elb�tgeringge-

achtet hâtte:�ondernfônnte wohl allein die Per�on

der Adjudanten getroffenhaben: und dann will man

auch wi��en,daß der Grund des Mißvernehmens

zwi�chendem Könige und dem HerzogFerdinand be-

reits zu Potsdam, und nicht durchdenHerrn von Anz

halt und durchmilitari�cheSachen , gelegt wüutde,

Von demS. 13 erwähntenBecragendes Königs

gegen das Regiment des Grafen von Anhalt, �chweige
ich hier. Deralte Officier�agter �eiAugenzeugege-

we�enzes würde al�ofür mich zu viel gewagt �ein

einem Augenzeugenzuwider�prechen.Und wenn ich
auchJhnen mittheilen wollte, welcheandere Um�tände

man von die�erSache nocherzähle,�oleben zu viele

Per�onennoch, die man niht darein verflechren

muß. Der Graf von Anhalt �elb�ti�tein nochleben-

der verdien�tvollerMann, darüber i�jedermanneinig;
i

B- 2 al�o
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al�oüber ihn hier zu�treitenfann ih mir nichtheraus-
nehmen. Es i�tallenfalls ‘blos ein einzelner Fall,

aufdenSie das werden anwenden können,was ich,
im allgemeinen, in meinem folgendenBriefe darüber

bemerken werde, ob der König, bei �einenRévüen,
ungere<tund partheü�ch‘mic allen �einenTruppen

verfuhr.Leben Sie wohl.

DUA SA

:

Viera
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Vierter Brief.

Sie �timmen,lieber Freund, �icherlichmit mir dar-

in überein , daß in gewi��enVerhältni��enun�ersge-
�ell�chaftlichenLebens , �elb�tdem be�tenund gutmü-

_thig�tenMen�cheneine gewi��eArt der Härte.und

Strenge nothwendig�ei: ich-darf daher auch wohl
von Jhnen keinen Wider�pruchfürchten,wenn ih bes

haupte, daßFriedrich, in demVerhältni��ezu �einer
Armee, ganz nothwendigin manchenFällenhart �ein

mußte. Die�eArmee, deren: Verfa��ungdie Bea

 wunderung der Kenner verdient, die�eArmee,

welchedem Königezu �einerpoliti�chenEri�tenz
�o unumgänglichnöthig „war, verdankte den

Gei�tder Ordnungund guten Zucht, durch den �ie

alleinbe�tandund be�eeltward, größtentheilsdochder

Strenge, mit der beiihr �elb�tkleineVer�ehengeahn-
det wurden. Der Preußi�cheOfficier war immer,

gegen den gemeinen Mann„�elb�tbis auf Kleinigkei-
ten genau, und ermußtees �ein;und was er für

�eineSoldaten war, das war, wenn er �on�tkeine
: :

M. a6 2 Vors
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Vorge�ehtenhätte,ganz natürlichfür ihn der König,
als ‘ober�terFeldherr. Friedrichmußtë'umpünktliche
Ordnung und. Regelmäßigkeitimmer in der Armee zu

erhalten, nicht blos den gemeinenSoldaten oft �tren-

ge behandelnlaßen, �onderner mußteauch�elb�tge-

“gen mancheOfficiere,blos um des Bei�pielswillen,zu«
weilen mit Härteverfahren,

*

Vorwürfe wird man

ihmdeswegennur dann machenkönnen,wenn man

entweder darthut, daßüberhauptdie�eHärte des Kö-

nigs unnöchigwar, oder wenn man bewei�enkann,
“_

daß, in einzelnenFällen, unedle Bewegungsgründe,
und nicht die Nothwendigkeit,zu die�erHärte ihn

trieben, Vonden in den Provinzen liegendenRegi-
entern urtheilte der König�o,wie er �ieam Nevúe-

tage fand; ‘er�ahe�ienur einmal im Jahre, und

zwar an die�emwichtigenTage; und urtheilte daher,

nachdem was �ie an die�emTagelei�teten, von ihrem

Fleißeoder Un�leiße.Strafte er nun hier etwa einen

Officier , dur Ka��ation,oder �on�tauf eine andre

harceArt; oder ließer auch wohl ein ganzes Regi-
ment �einMißfallen empfinden; �owar dies dochnichts
“als nothwendigemilitari�heStrenge, �obalder nur

immer dabei mit Gerechtigkeitverfuhr, Dennoch
war der König gewiß, bei �einenRevüen, niemals

�o
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�ohart als er S. 19 ge�childerti�t:es“i�t;einegänzlich

fal�cheBehauptung, wenn es-dort- heißt ,, die Chefs

Zz Und Commandeurs der Regimenter�tandenjedesmal

„in Gefahr weggejagtzu werden.“ Die Bei�piele

die�erArt der Be�trafungan den Chefs und Comman-

deurs �indnur äußer�t�elten;und wenn �ieStatt

fanden, i�der Königdabei gewißdurch gute Gründe

gerechtfertiget, Wahr i�tsfreilih daß der König,

nachdem �iebenjährigenKriege, viele bürgerlicheOffi-
ciere aus der Armee zu entfernen�uchte,weil es nun

einmal wider �einePrineipien war , bürgerlicheOie
ciereunter �einenTruppen zu habenz es i�taber gegen

ihn dochwirklichungerecht,wenn man behauptenwill :

er habe die�ewürdigenMänner wegge�chi>t;da

allgemein bekannt i�t,daß�iemei�tensdurchCivilbee

dienungen, in des Königs Landen, auf eine ehren-
volle Art ver�orgt�ind.

;

Wird es wohl jemandenwahr�cheinlich�ein,was

vom Könige Friedrich S. 20 ge�agtwird: „daß er

z»
die Nevüe allemal �chonbei �ichgehalten hatte, ehe

er einenMann von den Truppen �ah“? Freilich
war die�eseine �oziemlichallgemeineSage in der Ar-

mee, (und Un�erHerr Verfa��erhat, wie manallent-

halben�ieht,alle Sagen die�erArt �orgfältig,aber
é B 4 unge-



urigeprüfein �eineBriefe aufgenommen)es läßt�ich
‘aberihre Währheicdurchnichts.erwei�en; 'ób �ité�ich

gleich�on�t�ehr:gut erklären ‘läßt.Wer will, näâm-
|

lich, gernUkrecht, wer will gern gefehlthaben? und

wie wenige glauben, daß das Lob, dem“welcher és

erhâ�t, gebúhre?"Die Ge�choltenentrö�teten�ichgés
wöhnlichdamit; daß dasGe�chiéder Regimenter,
bei den Mu�terungen,immer �chonvoraus ent�chieden
�ei. Nur Schade,daß diejènigeniwelchegelobt wur-

den dies niché.immer Wort haben wollten! Und wie

hâtte denn auch der wei�eFriedrichwohl �ogegen alle

Regeln der Klugheit handelnkönnen ; daßer, bei den

Mu�terungen,die�e,nie nach dem jedesmahligen
__ wirklichenZu�tandedes Heeres, �ondernnur immer

nach Vorurctheilenbeurtheilt haben�ollte?Hätte der

wirklicheZu�tandder Truppennie auf des Königes
Urcheilvon ihnen Einflußgehabt; �owürde’dies ih-
nen nothwéndig‘den Muthbenommen haben, �eine
Zufriedenheitjemals zu“verdienen, Wider des Kô«

nigs Gerechtigkeiti�tes gar kein Beweis
„, daßer dies

5» Jahr ein Regiment�ogut findenkonnté,daß er es

„allen übrigenzum Mu�tervor�tellte;und das Fahr
»„ dgrauf, unter dem nämlichenChef und Commandeur

„£8 fúr das �chlechte�te�einerArmee erklärte“:�on
dern
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dern dies �cheintvielinehrzu bewei�en,daß�elbdie

gün�tig�te, vormals gefaßteMeinung von ejem Re-

gimente , �ehrleicht, durch ein Becragen das die�er

Mèéinungnichtent�prach,beim Königevernichtetwer-

“den fonnte. Ein �ehrerfahrnerOfficierhat �ichhier-
úber auf folgende Arc gegenmicherklärt.„Wenn

z, der Verfa��erder Briefe erwägte,wie �elten,bei mi-

“zlitari�chenEvolutionen der Fehlerda �ei,wo ‘er
“

‘�ichtbarwird; wie z. B. eine geringe Abweichung

„vom gegebenenAllignement, von Seiten des“ Ba«

„staillonswelchesim Richtungspunkti�t, auf die

„„ entferntern ‘einfließe;�o:werde es ihn unmöglich

„„wundern'können,daß ein Regiment in einem Jahre

zzganzbe�ondersgelobt, und in dem folgendenJahre

„eben�o�ehrgetadeltworden wäre.“ Eben der�elbe

fährtnun fort, „Manhat bemerkt,daßdie Magde-

,»burgi�cheJn�pektionfa�tniemals eine �chlimmeRes

„ve gehabthatz aber wer fennt auch nichédie Me-
5» thode, deren getreue Befolgung, die gewöhnlichen

35 Fehler; weni nichtunmöglich,dochgewißvon dem

5, möglich�tunmerkbaren Einflußenacht! Auch has

„»
ben mehrereRegimenterz. B. von den Schle�i�chen

»» In�pektionen, und �elb�t�oichemit denen der König

zinLOE Kriege.nicht�onderlich“zufrieden

Bs5 25 geWEe
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gewe�enwar, be�tändiggute Mu�terungen

-

gehabt.
Wenn der Verfa��erder Briefe �elb�tvom Revüetage

�agt„hier wog der König gleich�amdie Verdien�te

„�einerOfficiers“; und: wenn er �elb�t,S. 25 u,

folgd. uns Nachricht giebt, wie gütigder König,

o�é,nach der Revüe, die Fehler zu verbe��ernpflegte
die er �elb�tbeim Manöver bemerkt hatte; �omuß es

ihm wohl�elb�tunglaublich�ein,daß der König im-

mer nur nachVorurtheilen, und ohne je auf wirkliche
Verdien�teder Truppen zu �ehen,die Regimenter beur-

theilt hâtte. Und ge�eßt,daß auch zuweilen Re-

gimenter ohnebe�ondreVeranla��ungwären ge�cholten

worden; �omußder Herr Verfa��erals ein alter Offio
cier, ja wohl zur Gnügewi��en,daß�elb�tein derglei-

chenSchelten �ehroft nôthigesMittel zur Zucht bei

demSoldacten�tandei�t. Jh würdemichnichtgectrauen

die�eszu behaupten, wenn michnichéKun�tver�tändige
de��en,fúrganz gewiß,ver�icherthätten.Daß aber Fries

drich der Zweitedie�esMittel, im Ganzen,nicht gemiß-
braucht, bewei�etder Zu�tandder Armee zur Genüge.

Uebrigens i�tes auch unrichtig, daß der König,

die Ponmer�chenGeneralevon Platen und von Bil-

lerbe>, wie esS. 21 heißt,habenah Berlin lommen

la��en,um dort er�treiten und vom General Ramin

riche
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richten zu lernen: ‘undden Capitain (jet Ober�ten)
von Arnim und Lieutenant von Greiffenberg,die S.

28 erwähnt�ind, hat der König keineswegesnach

Preußenge�chicfe,um ganze Regimenterzu exerciren,

�ondernden Officieren zu zeigen, wie in Potsdam die

Leute exercirt würden, und zu dem Ende 24 Mann,
von dem Regimente zu welchem�iege�chi>twaren,

ganz nah Potsdam�chemFuße, �elb�tzu exercirenz

die nachherzum Mu�terdienen �ollten,Ein Verfah

ren, welches�oganz zwe>widrigwohlebennicht�ein
fonnte!- Ausder�elbenUr�acheließ der König ôfters,

von den auswärtigenRegimentern, Officiere mit ei-

nigen Leuten nah Potsdam kommen; um eine größere

Gleichheic im Exerciren dadurch zu erhalten.

Wenn nun der König durch den Lieutenant von

Greiffenbergdem Generallieutenant von Stutterheim
eine goldeneDo�e,mit Spaniol gefüllt,�chickte;�o
war dies, unter �olchenUm�tänden,wohl eher ein Be-

weis �einerGnade , als ein abge�chmacfterSpaß.

Ich denke meine Gründe werden für Sie wohl

hinreichend�ein,um Sie zu überzeugen,daßder Kö=

nig nichtungerechtund partheii�chgegen �eineTrupa

pen verfubr. Leben Sie wohl.
“

n ais
{C $

Fünfe-
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Fünfter Brief.
\

KeinVortwurf, den der Verfa��erder Briefe dèm Kd-

nige machte, i�tmir empfindlicherund kränkenderges

we�en,als eben der, der auch auf Sie, mein lieber

Freund, einen �otiefen Eindrue gemachthat; der

Vorwurf der Grau�amkeit. Wäre“ er völlighi�to-
“ xi�herwie�en,�owürde der Ruhm des Königs da-

durch um vieles �inken;Friedrichwürde dann gewiß,

: wie jeder berühmteBö�ewicht, "nur bewundert,
und zugleichverab�cheuetwerden; und je heller des

Königs

-

Talente �chimmern,de�tomehr würde �o

‘ein Fle> in �einemCharakter ihn ent�tellen,Es

möchteindeßwohl etwas �chwer�einden Vorwurf der

Grau�amkeit, ‘der un�ermFriedrih gemachtwird,

mic guten Gründen zu unter�túben,und wenig�tens

i�tdas, was hier zum Beweije angeführtwird, keie

nesweges bewei�endgenugz es würde etwa nur Härte

und Ungerechtigkeit,nicht aber Grau�amkeit,des Kö-

‘nigsbewei�en;wenn es auch�on�tdurchaushi�tori�ch

richtig wäre. --Jchwill aber auchdie einzelnenBe-'

hauptungen prüfen, auf welchedie�erkränfendeVor«

wurf gegründeti�t;um deutlichdarzuthun,wie we-

nig
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nigFriedrich�oein hartes Urcheilvétbierite, Wenn

es vom KönigeS. 33 heißt:„„däsLeben eities Menz
�chen�chienihm ein Heiligchumzu�ein;“�eineübrige
zeitlicheGlücf�eeligkeit;* und der-Vetku�t'�einerEhre;
famen bei ihn in �ehrgeringenAn�chläg“�owiders

legt �ich’die�eBehauptung {on vôn' �elb�t/da �ie
“

durch keinen einzigenhi�tori�chenBeweis" Unter�tügt
i�t:und wegen de��en,was gleichdarauf dem Könige

zur La�tgelegt wird
„ kann er, nachmeinem Urtheil,

�ehrwohl ent�chuldigetwerden. Es wird ihm zum

Vorwurfgemacht, „er habe gewi��eFamilien�eines
Landes �ogehaßt, daß er nie einendie�ésNamens

weder in die Ecole Militaire úôh als Leibpagenzu

�ichgenommen ;“ meines Erachtenskánn ‘dies aber
keinesweges für einen Beweis �einerGrau�amkeitgel
ten, und eben �owenig wird �einHaß gegen ganze

Familien dadurchbewie�en;denn ‘er ‘verfolgteund
drückte“ ja ‘die�eLeute

|

niht, �onderner �{loß
�ie“nur von einer be�ondernArc �eïerGnadenbe-

zeugung aus, und die�esverdient dochgewißnicht
den Namen der Grau�amkeit.Freilichwird es wohl
jedem empfindlichund kränkend �ein,wenn er, ‘als
lein �einesunver�chuldetenNamens wégen, in irgend
einem be�ondernFalle zurückge�e6twird; von Seiten

“des
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des Königesaber-kann �oein Widertwillen-gegen -ge-

wi��eNamen- �ehr-wohl ent�chuldigetwerden. Bei

ihm, de��enSeelenkräfte

-

�tetsin �ovorzüglichem
Grade chàâtigwaren, mußtenothwendigauch jede

Erinnerung an unangenehmeBegebenheitendoppelt

�tarkund-empfindlich�ein; er, als �elb�tregierender

König, mußtebei manchemwidrigen Vorfäll, wes

gen der Ueber�icht:des Ganzen, mehr�chädlicheFolz

gen voraus�ehen,als-ein Privatmann, und ¿nußteda-

her auch einen �tärkernWiderwillengegen die Men-

�chenempfindenkönnen, welcheeinen oder den an-

dern widrigen Vorfall veranlaßthatten. Wer nun

bedenkt, wie leicht, be�ondersbei einem lebhaften

Gei�te, nach einer ganz nothwendigenJdeenver-

fnüpfung, durch einen bloßenNamen das Andenken

ganzer unangenehmer Begebenheiten in der Seele
“

erneuert werden-fann, der wird es dem Könige nicht

verdenken, wenn er, -um- �ichmanchesMißvergnü:
gen zu er�paren,recht mit Ab�icht�olcheLeute- von

�ichentfernt hielt, deren Namen die Erinnerungan

unangenehmeBegebenheiten in ihm rege machen

mußten; wenn er dergleichenLeute z, B. nie zu �ei-

nen Leibpagenmachte, und �ieauchnichégern in die

Ecole Militaire aufnahm, die er wie befannc haupt-

�ächlich
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�ächlichals. die Pflanz�chulé�einerGarde- Officiere

dü�ah:
LL y

;

Des KönigesUnwillen: gegen*die bei Marxenge-

fangenenRegimenter, mochtezum Theil wohl aus

gleicherQuelle fließen;und wird gewiß bei“ einem

jeden Verzeihungfinden, der es bedenkt, was Frie-

drih bei Mayen für einen gro��enVerlu�terlitt, ‘und

wie empfindlichdie�erVerlu�t�einmußte; zum Theil
aber wird auch�einUnwillen gegen die�eRegimenter

�chondadurch begreiflich,daß�iein �einenAugen

wirklich�trafbarwaren. Wären �ieindeßauch in

der That nicht�trafbargewe�en; �ohätteer, umähn-
lichenFällen für die Zukunft zuvor zu kommen, und |

gleich�amdie Armee mit dem höch�tenWiderwillen

gegen den Gedanken von Gefangennehmungzu erfül-

len, �chon�ohandeln können, Die zwei Preußi-

�chenRegimenter, die bei Zorndorfihre Schuldigkeit
nichtchaten, mußtenwohl ui �oeher beim Könige
in üblem Kredit �tehen,da ihr Betragen gegen die

Tapferkeit jener andern Regimenter, welche die

Schlacht bei Zorndorf gewannen, �o�ehrab�tach:
und wenn dennochder König, wie es S. 34 heißt,

mit einer Art von Verdruß über�ich�elboft
ge�agthat: „Mein Herz im Leibe wendet �ichum,

wenn
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wennih-die vèrfluchteMontirung*�ehe; wenn es:

al�oihn�elb�t�chmerzte,daß er �ichunwillkührlichjenes

üblen Betragens: “die�er- Regimenter-eriknerte, �o
kann der Verfa��erder: Briefe doch-wohlnicht-mit

Rechtden: Unwillen des Königs gegen die�eRegimen-
ter als einen Beweis-�einerGrau�amkeit,oder: �einer

_Unver�öhnlichkeit,anführen. Daß nun vollends der -

‘König

-

die�enRegimentern, ‘nach-�eineröffentlichen
Ver�öhnungmit ihnen, bei-der Revúe: 1773, �ein

Wort nicht gehalten; Und �ienicht viel be��erwie voré

her behandelthâctezdas wird wohl-niemandenglaub-
lich�ein:wäre der König willens gewe�en,die�eNe-

- gimenter �eineUngnade noh länger empfinden zu

la��en;�o‘hätte.er ja dergleichenöffentlicheVer�öhs
nuúggarnicht nôthiggehabt. Friedrichpflegtedoch.
�on�tnicht auf �eineWore ein �ogeringes Gewicht:

zu legen, “Und wenn man nun frägt: Was heißt

das; „zer behandelte�ieuicht viel be��erwie. vorher?<

nahm er ihnen den Grenadiermar�chwieder? gab er

ihnen-Ein�chubbei jeder Vacanz? verbot er ihnen
voi ‘neuem, Leute die den Krieg micgemache;und

�on�tdie erfoderlichenEigen�chaftenhätten, zu Un-

terofficierenzu machén?�owird gewiß.die- Antwort

aufalle die�eFragen, Nein! �ein,
ts Wenn

/
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Wennes nun.fernervom KönigeS- 35: heißte

„Er�chiennichtEnt�chlo��enheitgenug zu haben, die-

jenigen, die er vor �träflichhielt , ge�e6mäßigzu be-

handeln,�ondern—er biß�ielieber weg“; �oi�tdies

ein Urtheil, welches�elb�tdann zu hart uad zu allge
mein �einwürde, wann auch der Königwirklich, in

manchem einzelnen Falle, einen Mann, der ihm�träfz

lih �chien,niht den Ge�eßenunterwor�en,�ondern

durch wiederholteVorwürfege�trafthätte.. Be�ons
ders i�tdie�esUrtheil, in Beziehung auf den Ge-

neral von Za�trow,ganz fal�ch.Ohnedaßih nô-

thig hâttemichhier in eine Linter�uchungeinzula��en,
ob die�erGeneral an dem Verlu�tevon Schweidniß

Schuld oder niht Schuld war, i�es ja bekannt,

daß ihm durchein Kriegsrecht, ein Fe�tungsarre�t,'

welchener zu Nei��ehielt, zuerkannt wurde. Wie

er nachBeendigungde��elben,wieder zu �einemRe-

gimente gieng, �chriebder Königihm gerade heraus,
aber in �ehrhöflichenAusdrücfen: „bei dem Un-

glúcke(merken Sie �ichdie�esWort,
|

Friedrich

wähltebei einer �olchenGelegenheit�eineWorte �ehr

genau ,) „welchesihn (denGeneral von Za�trow)ge-

„troffen,würdees ein zu gefährlichesBei�pielfür die

„Armee�cin, wenn êr ihm längerein Regiment an-

Brie�ee: Feldpr-
:

C ver»
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verœauen wollte, ; und darauf foderte die�erGes

neral �einenAb�chied.Heißt nun die�esihn wege

beißen? Freilichi�tauch die�crAusdruck einex von

den populären Ausdrücfen in der Armee; aber �ollte

ihn ‘der Ge�chicht�chreiberüberhauptgebrauchen?

“Undge�ebtdie�eRedensart �ei,in andern Fällen,

auf das Verfahren Friedrichs des Tlten anwendbaë

gewe�en;würde durch ein �olchesVerfahren Härte
und Grau�amkeitbewie�enwerden können? Nein,“

z wahrlichnicht: vielmehr wohl eher das Gegentheil.
+ Die Behauptung S. 35 „daß drr Name Dohna

unter jene Unglücklichengehörtedie der König nicht

„leidenkonnte,,�ollun�treitigwohl nur vonder lez

tern Hâl�teder Regierungsjahredes Königesgelten ;

denn im Ganzen wird �iedadurchzur Gnügewider-

legt, daß in des KönigsArmeever�chiedneOfficiere

die�esNamens die an�ehnlich�ienmilitari�chenChars

gen bekleidet habenz welchesnach dem Urtheil des

Verfa��ersder Briefe nicht hättege�chehenfönnen,
weil S. 33 ge�ägti�t. „Wenn ja einer (deßenNa-

„men der Könighaßte)in einem Regimentdiere, �a

„�chaffteer ihn gewiß, ehe�ichsjemand vermuthete,

„wieder weg,„ Wenn nun aber auh der König
mit dem General- Lieutenance Grafen von Dohna,

oder
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oder vielmehrmit de��enFührung-des Preußi�chen

Heeres gegen die Ru��en,im Anfange des Feldzuges
vom Jahre 1759 unzufriedenwar: �ofehlen ‘doch

�chlechterdingsdie Bewei�edaß er die�esdie übrige
Familie entgelten la��en.Sagenund behauptenläßt

�ichfreilichwohlz es läßt�ichleichthin�chreiben,daß

bloß die�erNamen Schuld an dem Falle des Hrn,

Kammerdirektors Vorhof gewe�en;‘allein wo �inddie

That�achen,auf welchedie�eBehauptung�eEEEkann?

Doch! mein Brief i�t�chonzu lang, als iis
ih ihn nochmehr verlängernkönntet" ih mußdaher
diè Widerlegungde��enwas �on�twohlnöchhier beant-

wortet werden�ollce,bis auf den künftigenBrief er«

�paren:Leben Sie wohl,
j

C 2 Sechs
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Sechster Brief.

Sie haben volllommen Recht, mein Lieber, wenn

Sie in Jhrem Briefe behaupten, daßmir die mei-

�tenSchwierigkeitennochübrigwären, wenn ich jene

Be�chuldigungzder König�eigrau�am,oder we-

nig�tensdochhart und ungerechtgewe�en,ganz wi-

derlegen wollte: wären die Dinge völligerwie�en,
welchéder Verfa��erder Briefe vom Königebehaup-
tet, �o-möchteauch jeneBe�chuldigungwohl �chwer-

lich widerlegt:werden fönüen. Aber der Verfa��er

der Briefe hat in Wahrheit aus �ehrunreinen Quel-
len ge�chöpftzdenn bei vielen Begebenheiteni�tes

gewiß,bei andern hôch�twahr�cheinlichdaß�ie�ichniche
�ozugetragen haben , wie �ievon ihm erzähltwerden.

Mankönnte die Richtigkeitdie�erBehauptungvöllig be-

wei�en,wenn man nichtbefürchtenmüßtever�chiedenen
Per�onenwehezu thun ; welcheshier die Ab�ichtnichti�,

Manchesläßc �ichbe��ermündlichals �chriftlich�agen.
Soviel inde��enfür jegt. Die S. 36 erwähnten-

dreiOber�tendes vormaligen He��en-Philippsthal�chen
Regimentes, �ind,im Jahre 1784, nichtwie der V.

�age,fa��ire, �ondernmit Pen�ionendimiccirt worden :

und
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und was auchzwi�chendem General von Va�oldund

dem Königeetwa unangenehmesvorgefallen�einmag,

�o‘gründete�ichdies gewißnicht blos auf die ehemali-

ge Gefangennehmungdes Generals bei Maren; da

�ichdes Königs Unwillen er�tauf der zweitenRevúe

nach dem Frieden äußerte;�ondernes mochtewohl

andre, mir nicht bekannte, Ur�achenhaben. Die

ganze Erzählungdavon i�tun�treitig�ehrverdreht;
und es i�tkeineswegesgegründet,daß alle Generale,

den er�tenRevüetag, ohne iveiter gebeten zu wer-

den, beim Königeaßen. Sie wurden gewöhulich,

(ivenig�tens“in den Provinzen) immer namentlich

eingeladen „und mehrerevon den bei Mayen gefan-

genen Generalen hatten, in Rück�ichthierauf,
mit

dem General von Va�oldein ähnlichesGe�chick.- Aber

war es denn dem Königezu verargen, daßer, in

__ den paar Stunden, welcheer der Zer�treuung!und

Erholung widmete, �icheinen Anblick zu er�paren

�uchteder ihn an-hôch�tunangenehmeDinge erinnern

mußte? Und�ollteer denn nichts ahnden? Sollteer

gegen alle Men�chen�ihauf eine ganz gleicheArt

vérhalten?Was würde man ge�agthaben wenn er

die�enGrund�asbefolgt hätte?Ueberhaupt foderw

die mehre�ten�einerTadler immer ganz eigentlichüber-
:

C 3 men�ch-
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tnen�chlicheDinge von ihmz- �tehalten*ihngegen ein

Ideal, das im Grunde mehr als Jdeal i�t, und

obendrein für einen König ein �chlechtes-Jdealeux

würde, Wer von die�enTadlern- bittet denjenigenzu

Ga�te,welchenmit gün�tigenago anzu�ehenihm
unmöglich.i�t2. E at

Die Ge�chichtedes vom Könige auf De�ertion

evtappten Soldaten S. 3$—41« i�tvöllig erdichtet,
und hat �ich-nichtzugetragen; wovon noch alle in

damaliger Zeit beim er�tenBataillone Garde ge�tan«

dene, und noch lebende, Officiere-und Soldatèn Zeus
‘gen �ind,

-

Auch beim RegimenteGarde i�t kein�ole
cherVorfall, *nach-denVer�icherungender damaligen

Stabsofficiere jemalsgewe�en.
Sollte: aber der Verfa��erder Briefe etwa eine

ähnlicheBegebenheit meinenz �ohat die�e,durch
�eineErzählung, eine “�olcheVeränderung- er

litten, daß �iekaum mehr zu kennen i�t, Ein

Soldat Namens Arve fam, im Jahre 1764,
eines Abends trunken zu Hau�e,Und vergieng �ich

gegen einen alten Unterofficier; der mit ihm in einem

Quartier lag, und ihn zur-Ruhe, Und �einenRau�ch

auszu�chlafenermahnte, �ogröblich,daß er ihn bei

den Haarenfaßte, und die Treppe hinunter �clepp-
/ te,
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è

te. Das Kriegsgerichterfantite ihm für die�esVer-

gehen droißigmaligesGa��enlagufenund vierjährigeVe-

�tungsftcafezu. Als dem Königedie�esErkenncniß

zur Be�tätigungvorgelegt wurde, �agteev:

„Sie wißendie Kriegsartifelniht: der Keelhat

Js Leven verwirft; ich fann �olchegröbeSubor-

“dinatiónsVerbrechen, die zu“viele Folgen ‘haben,

„nichtdurchgehenlaßen: es mußnocheinmal Kriegs«

„zrechtgehaltenund dem Kerl das Lebenabge�ptogen
„werden,

:

Dies zweiteKriegs8gerichtkonnte dem ausdrück-

lichenKöniglichenBefehlnichtgerade entgegen han-

deln; es faßteal�o�einEckenutnißLSE
_ab.

„WeilS. Maje�tätin dem vorkommendenFalle

„das Ge�eßausdrüflichge�chärfthabe, �okönne das

„„Kriegsgerichtnicht anders als dem Arve die Strafe
„des Arkebu�irenszuerkennen..,

-

Man legte zugleichden Kriegsartikel, auf wel-

chen�ichdas er�teErfenntnißgründete,beiz und

als demKönigedie�eszweite Erkenntnißneb�tdem

angefügtenKriegsartikel vorgelegt wurde, �agte

Friedrich:
,

T4 IV
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»Ich habe‘die Kriegsartikelnichtge�chärft;bei

„die�enUm�tändenmußes aber bei dem er�tenErs

„tenntuißverbleiben,, :

und die�eser�teErkenntnißbe�tätigteer auch�o-
gleich.— Dawar er dochwohl nichtgrau�am!

Daß der König nichtgrau�am,�ondernvielmehr
ungemein gerührtwar, wenu jemanden durch�eine

Veranlaßungetwas bô�esbegegnetwar, das fann

ich Jhnen auchnoch durchfolgende zuverläßigeAnek-

dote- bewei�eu,Jm Jahre 1760 war der König ge-

nôthigetim Schle�i�chenGebirge ein Dorf an�te>en
zu la��en,um die Oe�terreichi�chenleichtenTruppen

zu verhindern, eine Höhe, die bei cinem Rückzuge

verla��enwerden mußte, �ogleichzu be�esen.Zufäls-

ligerwei�eerhielt der Officierde��enMutter das Dorf

gehörteden Auftrag es an�te>enzu laßen, Dies war

dem Königegenug, �ichauf immer für die�eFamilie

zu intere��iren,Er hat ihr nicht nur den erlitte«

nen Schaden reichlichvergütigt, �ondernauch, bei

jeder dem�elbenOfficier öfters erzeigten Wohlthat,
�ichimmer des Vorfalls erinnert, und ihnnach�einer
Mutter gefragt.

PeR

CORNI
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Siebenter Brief.

Jt darf von Jhnen, lieber Freund, wohl nicht be-

fürchten,daßSie durcheinigevon dem V. angeführ-

te Bei�pielevon vermeinter Undankbarkeit,S. 42 u.

folgd.' verleitet worden �ind,zu glauben: „daß Un-

„„dankbarkeitein Hauptzug in dem Charakter des

Königs gewe�en�ei.“ Die�eeinzelnenBei�pielewür-

den, �elb�twenn �ievolllommen wahrwären,�oecrwas

gar nochnicht bewei�en,weil wir an weit mehreren

Bei�pielen�ehen, daß�ichder Königoft�ehrdankbar
und erkenntlich zeigte. Man darf nur einige Blätter

in der Hi�toire de mon tems mit wahrer Aufmerk-

�amkeitdurchle�en,�owird man aucheinge�tehenmú�-

�en,daßer �ichdamals �ehrdankbar gegen die Leute

gezeigthat, welchedem Vaterlande und ihm durchwe-

�entlicheDien�tenüblichgeworden waren. La��enSie

michaber auchein kleines Bei�pielaus neueren Zeiten

anführen.Ein gewi��es,in' der Mark�tehendesDras-

gonerregiment,hacte�ichin dem �iebenjährigenKriege,
bei ‘allerGelegenheit, durch�einenMuch ausgezeich-
netz aber bei den Friedensmanôvernmachte es, eine

lange I hintereinander, jährlich�tarkeFehler. Der

C5 Köônig
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Königwollte die�eFehlernicht�ehé#nzer erinnerte �ich

wahr�cheinlicherWei�ejener treuen Dien�te;wenig�tens

�chalter nicht, be�traftenicht dur Ein�chub,
u. d.

m: �ondern�ahhôch�tensvêrdrúßlihaus. Endlich,
da die�esnichts fruchtete, ließ er die Officiere �âmt-

li, nach ‘geendigterMu�terungvorkommen, erin-

nerte �iean die Dien�tewelche�ieihm gelei�tethatten,

�agteihnen, daß er in Erwägungder�elbenbis jeßt

durch die Füigerge�ehenhabe, daß er aber, wofern

das Regiment�ich"nicht beßere, zu �trafengenöthigt

�einwürde; und bat �ie, ihn de��enzu überheben.
Die Wahrheitdie�erGe�chichtekann ich verbürgen;z
denn �iekommt aus einem

.

�ehrglaubwürdigen

Munde. — Wo�ind die Könige, wo nur Privat-
mánner,welche,' bei �olchenBegriffen , wie Friedrich
der TTte von Pflicht und Dien�thatte, auf �olcheArt

zu Werke gegangenwären? Eben �ohat Friedrichauh

nie, �elbgegen �einegemeinenSoldaten , die Dank-

barkeit verge��en.Als er in Schle�ien1747 die Trup-

pen mu�terte,erinnerte er �ich�o,z+ B.,, der vorzüg-

lichenDien�te,welcheihm, in der Schlachtbei Soor,
die Regimenter Chri�tophDohna und la Motte,
und in der Aftion bei Jägerndorf,das Dragonerre-

giment Prinz Ludwig von Würtemberg,gelei�tee
|

hatten;
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hatten, und ließ baher, den in die�erSchlacht ud

Aktion gegenwärtiggewe�enenUnterofficierenund Ge-

meinen, ein an�ehnlichesGuadenge�chenkaustheilen.

Jh fúhrèdie�enVorfall auch init deswegen an, ‘weil

man daraus er�icht,daßder König, z. B.-gegenden

Namen Dohna, keineswegesübelgefinntoder unge«

xechtwar z ‘wie dev-alte Offièierbehauptenwill.”

7
Aber ih: habe, um-den Vorwurf der Undankbars-

Feit von un�ermKönigeabzulehnen; nicht einmal nô=

thig noch*mehrereBei�piele�einerDankbarkeit aufzu-

�uchen:ichfann den Verfa��erder Briéfe-hierdurch

fich�elb�twiderlegen. War es nichéDankbarkeit ge-

gen den großenFeldmar�challSchwerin, daßFriedrich,
wie S. 58 u. 59 erzähltwird „de��enachtzehn jähri-

gen Neffen, auf eine �oaußerordentlichempfelende

Art’, auf ‘einmal �ogleichvom Fähnrichzum Haupt-
mann avaucirte?”war es nicht-Daukbarkeit,daß der

König ver�chiedeneS. $5 u.-86 erwähnte,verdien�t-

volle Generalezu �einemvertrauteren Umgangewähltez

wenn gleichdie�eMänner für ihn vielleichteben �olang-

weiligeGe�ell�cha�terals gute Generale �einmochten?
und war die Feier des Andenkens jener berühmten

Schlacht bei Mollwiß, nicht iu jedem Jahre ein ers

neuerter Beweis �einecföniglichenDankbarkeit? �.
‘

GG. 112,
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S. 112. Wäre der König wirklichundankbar ge-

we�en�owürde auch-die-allgemeinegroßeLiebe �einer
Armee gu ihmdas unerklärbar�teRäth�el�ein. Jh
muß indeßauch nochdie angeblichenThat�achenunter-

�uchen,auf welcheder alte Officierden Vorwurfder

Undankbarkeit des Königs gründenwill.

Ich bin genöthigt,dem, was S/42 vom Kôs

nige ge�agti�t,geradezu zu wider�pre<en,nämlich:

„zdaßer die in �einemDien�tzu Krüppeln ge�cho��enen

5:Soldaten�o�ehr�chlechtver�orgte„ Und oféden Pa-

ogen befahl,�iewegzujagen, wenn er nicht bei guter

„Launewar, und �ieihn anbettelten.““  Jch bedaure

wirklichdaßein �orecht�haffener-Mann, wieder alte

Officier zu �ein�cheint, dieß�oleicht�innighat be-

haupten können.Ein ange�ehenerund unpartheii�cher

Officiérvon der Garde zu Fuß, der ehemals�elb�tum

die Per�ondes Königswar, hat mir hierúberauf meine

Anfrage,

-

wobei ichihm die Briefe des alten Officiers

mictheilte, �chriftlichgeradedas Gegentheilver�ichert.
Folgendes�ind�eineeigenen Worte: „Niche leicht

„hat der König die alten ihn antretendenJnvaliden

„abrei�enla��en; nochweniger aber unter �iezu �chla-

„gen befohlen. Wer weißnichtvon denan�ehnlichen

„Summen, die der König Unter die Armen, und

!
-

:

_haupt-
*%
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„haupt�ächlichunter die Invaliden, �owolin Berlin

„als in Potsdam hac vertheilenla��en!wer weißnicht

„zwie�ehrer be�orgtwar, ihnen jede gute Ver�orgung,

„die ihnenangeme��enwar, zukommen zu la��en!Er

„�chrieb,noch immlezten Jahre �einesLebens, einmal

„an einen �einerMini�ter:„ „„Eri�tSoldat gewe�en,

»» zich bin es noch, wir mü��enfür un�ereFreunde die

»» „alten Soldaten �orgen.“
“

Ueberhauptbefauden

„„\ihdie alten Jnvaliden bei ihrer herumziehendenLe-

„zbensartund ihrem Juvalidenthaler�oübel eben nicht:

„ein Beweis davon i�t,daß�ie�ie�ehrungern verla��en

„haben.“
Wennder Verfa��erder Briefe S. 43 nur obenhin

erwähnenwill, daßder König die ihm ewig merk-

würdigeFamilie von Katte ganz vernachläßigte,
�o�cheinter mir dadurcham Könige�ehrungerechtzu

handeln. Es thut mir leid, den alten Officierhier
�owenig unterrichtet, und doch�o�chnellzu finden,
den großenKönig zu be�chuldigen.So etwas �ollte

manbillig weder obenhin unter�uchen,noh obenhin
erwähnen;�ondernnur nach der allergenaue�tenPrü-

fung mit Vor�ichtigkeitzu beurtheilenwagen. Frie-

drich wird wider die�enVorwurf am be�tendurch die

Stimme des Publikums gerechtfertigt,welchemdes

Könis
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Königës-Gnadenbezeugungengegen jens Fänilie zur.

Guügebekannt �ind, Jm näch�tenBriefe will ich in-

deß die wichtig�tenGründe zu�ammen�tellen,welche
die Unrichtigkeitdie�esVorwurfs bewei�enkönnen.

Achter Brief.

HJierhabenSie, lieberFreund, dieGründe,welche
den König, bei jedem billigen Manne wider den Vors»

wurf, vertheidigenmü��en,daß er dic Familie ‘von.

Katte ganz vernachläßigthabe.
*

Kurz nachdem FriedrichIT zur Regierungge»
fomrtnen war, erhob er den General von Karte, dent

Vater des unglücklichenin Cü�trinenthauptetenLieu-

tenants von Katte, in den Grafen�tand;und machte

ihn zum Generalfeldmär�chall, mit einem �ehrhohen

Géhalte: auch beförderteer mehrere von der Familie

zu den er�tenScellen �owolinKrieges als Civildien�ten.
Der Generalfeldmar�challGraf von Katte, hacce,

‘außer �einemunglücklichgewordenenSohne, noch
zwei andere Söhne, welcheunter dem Küra��ierregi-
mente ihres Vaters , dem jebigenMan�teini�chen,als

Ritt-
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Rittmei�terdienten. Derälte�tevon die�en,Friedrich
Willhelm, �tarb1748, von dem jüngerenaber

, Al-

brechtWillhelm, findet �ichbeider Armee �eit1745

keine Nachrichtwo er geblieben:daher hae�iedenn der

König nacürlichnichtweiter befördernfönnen.

Der Bruder des Generalfeldmar�challswar Prä-

�identin Magdeburg, und ward deswegen nichtin den .

Grafen�tanderhoben, weil er viele Kinder , und niche
ein verhältni�mäßiggroßes Vermögenhatte. Drei

von �einenSöhnen�tiegenindeßin der Armee bis zum

Nangeeines Generals und hatten Regimenter. Es

wird vielleichtnichtunnöthig�ein,�ienamentlichan-

zuführen.

-

Hans Friedrich von Katte ward 1730

Major, 1739 ODber�tlieutenant,1743 Ober�t,�chon

1747 Generalmajor, und damals erhielt er zugleich
das Leibregimentzu Pferde: 1757 war er als Gene-

rallieutenant, Kommandant in Breßlau, 1758 ers

hielt er die Dimi��ion,und 1764 deu 29 Märß�tarb
‘ er im 67 �tenJahre, Sein Bruder Berend Chriftoph

von Katte erhielt 1747 das jesigéLoctum�cheNegi-
ment und 175x den Ab�chied. Der z te Bruder,
Carl Aemilius vonKatte, kam 1741 aus öô�treichis

�chenDien�ten,und ward Major, 1745 ward e

Oberftlieutenant, 1750 Ober�t,1756 Generälma-

jôr,
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jor, und damals erhielt er anchdas jeßsigeNormanni-

�cheRegimentDragoner. Er�tarban einer auszehren-
den Krankheit den 1 6ten November 1757 zu Berlin

in einem Alter vou 5 x Jahren, nachdemer kurzzuvor

die ge�uchteDimi��ionerhalten hatte.

Au��erdie�en�tandein Bernhard Chri�tianvon

Katte, bei dem jebigen Görßi�chenRegimente, wel-

cher als Ober�ilieutenantin der Bataille bei Zorn«

dorf blieb. :

Ein Bruder der drei obengedachten Gene-

rale, Heinrich Chri�tophvon Katte, �tandin

Civildien�tenund ward vom verewigten Könige

ganz vorzüglichbegnadige. Er war deut�cher

Ritter, und trat zuer�tals Kriegsrath in Dien�te,
ward bei dem Feldkriegeskommi��ariatgebrau-

chet, und zulezt ward er de��enPrä�ident.Als der

ver�torbeneKönig im Jahr 1746 die Magazin-

Mar�ch-Einquartierungs - und Servis�achenvon des

Hrn. von HappeDepartement abzog,und ein neues

Departementvon die�enAngelegenheiten,nämlichdas

Militärdepartement, oder �ech�teDepartement
des Generaldireftorii (jebige achteDepartement
des Oberfriegsfollegii)errichtete, wurde die�erClevi-

�chePrä�identvon Katte mictel�tKabinetsordre vom

2 ten
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2ten Februar 1746 zumMini�terund Generalkrieges-
fommi��ariusernannt, und ihm. die�esDepartemenc

mit 3000 Thlr. Be�oldung,gegeben, welchenah des

Oberjägermei�tersGrafen, von Schlieben Tode, im

Jahre 1748, mit 1900 Thlr. vermehretwurde. Die-

fem Po�tenhat er bis in den November 1760, da ey

ge�torbenvorge�tanden.
-

Wird man, bei �olchenUm�tändenwohl:dem ver-.

ewigten Friedrich noch länger den, Vorwurf machen

fönnen, daß er die Familie von Katte ganz vernach-
läßigte?Jch denke, wohlnicht.

'

Was nun der Verfa��erder Briefe S. 44 u. 45.

von einem alten Jäger erzählt, gegen den; �ich-derKô-

nig be�ondersundankbar bewie�enhâtte, davon-i�tmir

bis jezt�chlechterdingsgar nichts bekannt worden; auh

habe ich, tros allen-Nachfragen,nichtsdavon erfahe
ren fônnen. Da nun überdies nichteinmal der Namen

des Jägers angegeben.i�t,�o-bringtmichdies auf die

Vermuthung, daß dèr Verfa��erder Briefe vielleicht
mit die�erganzen Erzählunghintergangen worden i�t

Sollte �ieindeßauch wahr �ein,�o.würde Friedrich
darüber dennochvielleichtzu: ent�chuldigen:�ein. Der

Verfa��erder Briefe �agtja-�elb�t,Friedrich hâttedie

Stelle des För�tersfüreinen guten Dien�tgehalten;z
_Vriefe e: Feldpx. D und
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und bei der Antwort des Königs „Nun �o�tiehlauh
„ein Bischen“kam es �ehtviel darauf an, mit’wel-

chemToneer dies�agte,und ias er vielleichtdie�en
Worten noch hinzufügte;wodurch er vielleichtdem

För�tergewi��ermaßenerlaubte, �oviel als êr brauchte
mit �einemWillen �ichzuzueignen.--Doch!wie ge�agt,
die ganze Erzählungi�mir niht glaublich,

und es

glauben�ieauchLeute nicht, die den Köüignäherkann-

ten, als ich.

Völlig unwahri� die Behauptung, S. 45 „daß
„derMen�ch,der den König aus Wargotsthens(�o
„„�chreibtder V. Warkot�chenshättees heißen�ollen)

»Händentetcece,von Almo�enleben muß! Hierhätte
der ‘Verf.�ichdoh wohl abermals nähererkundigen
�ollen,‘ehe’er ecwasbehauptete,was des großenFrie-
drihs Charafter�o-be�<hmußen-würde. Die�erMann,

MathâusKappel, hat eine gute For�tbedienungin

der Churmark,, ‘in Quaden- Germendorf bei Ora-

nienburg, “DerKönig hat �ich�einermehrmals in

Gnáden erinnert, Er hat nocheinige Jahre bor �ei-
nemAbleben ein Kapital ausge�ebt,um dié�emtreuen
Kappel eine neue bequeme:ganz �teinerneDien�twoh-

“

kung bauen zu la��en,und da das Haus “weniger

fo�tete
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fo�teceals dazuausge�ebtwar, BDden Re�tdesKapi
tals ge�chenkt.

Bag
; à

An An�ehungdie�erNachrichtIs indeßder:

Verfa��erder Briéfe um�oeher hintergangenwerden,

da unter ‘des reche�chaffezénKappels Namen wirklich:
einAvancürier herumnigeht,welcher�ichfür-dié�enManu

ausgiebt, und mit dem Vorgeben, daßder König-ihn

nicht ver�orgt,�ondern1m Elende herumgehenließe,
bettelt, Die�erfal�cheKappel treibt �ichnicht nur in

un�ermLande,

“

�ondern:auh iñ Sach�en,viel-

teiht auh in andern: Ländern herum, ‘und i�tun

ter andern, vor einigen Jahren, auch bei einem

Officieregéwe�en, de��enGüte ichviele meiner Berich-
tigungen-verdankezi�taber, weil die�erden wahren
Kappel per�önlichfennt, naturlich,�ehrübel empfangen
worden. Wie fann nun nicht, auf ähnlicheArt, �o
mancheandere Anekdote , welchedie Spredes Königs

�chmälert,ent�tanden.�ein! gd

Die Anekdote von der Undankbarkeit des Königs

gegen die Frau und den Sohn des heldenmüthigenVer-

theidigersKolbergs , S. 45. muß ih geradehin für

erdichtecerflâren; denn ihre Wahrheit i�tunmöglich.
Der berühmteHeinrichSigmund von der Heyde�tarb

unverehlichtzu Kolbergim J. 1765 am 4ten Mai

A im
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im62�tenJahre, als Ober�ter; Commandant von Kolz
/

bergund Ritter des Ordens pour le Merire. Da er nun

nie verheirather gewe�eiti�, �o:kann auch nicht,

wieder-alteOfficier�agt,die�es:würdigenMannes G&

_mahlin-im-Säch�i�chenin drückendemMangel gelebt,
und von einer Collekte haben beerdigtwerden mü��en.

Das-muß'eineganz andere-Per�ongewe�en�ein.Dev

von der- Heydeder Kolberg.vertheidigte, kann al�o

auch keinen Sohn gehabt-haben; gegen den der Kô-

nig hâtte-ungerecht�einkönnen. Der vom Verfa��er
der Briefe-eigentlichgemeinté”noh lebende Herr von

Heiden, (keinSohn von dem VertheidigerKolbergs)
wird übrigensauch nichtüber des KönigsUngerechtig-
keit Élagenwollen. Er war Quartiermei�terlieutenant;

“

wozu der König wohl eben keinen zu machen‘pflegte
dem er niht:wohl wollte. Er ward auch nachhervon

ihm weiter ver�orgt:er bekani nämlichbei den: neuer-

richteten Lengefeld�chenE
in Preußen eine

Compagnie.
Bei �olchenUinbichelgfeitatdie �ichder Verfa��er

der Briefe-zu Schuldenkommen läßt,muß ichdenn
auh vermuthen, daß er in An�ehungder Erzählung
S. 465; von der Undankbarkeit des Königs gegen

den Herrn -von- Domhardt„fal�chberithteti�t: die

näheren
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näherenUm�tändedie�erBegebenhèit�ind?mir: völlig

unbekannte. Jh“vertüuthe'aber/ ‘daß‘notheinige
andére Um�tände“�einmögen;Denn i�o!wie és da eï-

zählti�t,�cheintes mirmit dêmgara des:CEniht zu vereinigen. j

Daß derverdien�tvolle,jeztin He��i�chenDieéen-

�ten�tehendeGeùiéralvon Wackéniß,wie es. S. 47

heißt,vom Könige'vertriebenwörden'�ei}käün wohl
durchnichts erwie�enwerden ;“ überdiéslebt auch dis

�erverdiente General nochjezt, und es wäre‘alfo�eiñè

Sache den Königanzuklagenwenn er von ihm �ichbe-

leidigt glaubte, oder, im Rege SeRE Ee rnGaN zu

vertheidigen.
Wenn der Königden jüngerenGrafenvon Fint-

ken�kein�päterhinnichtbegün�tigte,da er ihm dochin

�einener�tenJugendjahrenmehrgewogen gewe�enwar ;

�owird dies keinen wundern , welcherbedenkt, daß

jeder Men�chim reiferen Alter, nah andern Grundes

�äßenurtheilét,als in den Jahren der Jugend, Vor-

�äßlicheKränkungdes Grafen hat�ihindeßder König

gewißnicht erlaube. Daß des ver�torbenenverdien-

ten Geheimenfinanzrathesvon BrenkenhofVermögen

nah de��enTode in Be�chlaggénommen wurde,

E E Beweis der per�önlichenUndankbarkeit des

a 3 Kôs
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¿Königs�ein:es „war wohl“gewönlicherGang
«dee Ju�tib,welcherim allgemeinen, zur Sicher-
heit der FföôniglichenKa��enund- zur Erhaltung

Der ‘gutenOrdnung nothwendigi�t, und nic
_„__umeines be�ondernFalles willenERNE werden

Fonnte.
7

:

Jh hâtteIhnen id ds hiehergehörigezu

�chreiben, aber mein Brief würde dadurchgar-zu lang
werden:

SORE
Sie �ichal�obis auf meinen

cie Rs
j

Neun«-
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Neunter Brief.

Jh fomme, lieber Freund, in meiner Widerlegung
der befanntenBriefe, zu-einemneuen Faktum welches
des Königes Undankbarkeit bewei�en�oll;zu feinemS.

SS angeführten,angeblich�chlehtenBetragengegen den

Grafen von-Kai�erling.Auchhier kann ichwohlmic

völligerGewißheitbehaupten, daß der Verfa��erder

Briefe �ichirrt. Es i�tbloßim Y. 1701 ein preußi�cher

Ge�andterin Rußland:gewe�en,- Namens Kai�erling;

er �tarbim Y. 1711. Von 1718 bis/1727 war da-

�elb�tder FreiherrGu�tavv.Mardefeld, und von da bis

1746 der Freiherr Axel v. Mardefeld als Ge�andter;

dem�elbenfolgteingleicherQualität dev jebigeer�teKa-

binetsmini�terGraf vowFinken�tein,welchemwieder

im Jahre 1749 ein Baron Golzals Ge�andterfolgte.
Um die�eZeit-ent�tandendie befanutenMißhelligkeiten
zwi�chenbeiden Höfen, und der Geheimerath von

Wahrendorfblieb nur alsPreußi�cherRe�identin

Petersburg. «Man �ichetwohl hieraus, daß des

Verfa��ersAnekdote ganz fal�chi�t,-da �ie�ichauf kei]

nen von den: oben angeführtenGe�andtenpaßt, wenn

man auchannehmenwollte, daß er �ichnur in dem

D 4 Namen
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Namengeirvé hâtte. Es ‘i�tzwar-um 1748 ein Ru�-

�i�cherGe�andterGraf von Kai�erlingin Berlin gewe-

�en,von die�emaber kann nicht die Rede �ein;auch
fann wohlnichtDietrich.Freiherr von Kaäi�erlingge-

meint �ein,welchen‘der König, als Kronprinz,mit

zu �einerGe�ell�chaftin Reinsberg bei �ichhatte. Der-
�elbe'warfreilih wohlein curländi�cherEdelmann; es

i�taber“-nichtvon ihm bekannt, "daßer den Königver-

geblichum Vor�chuß-auf�einecurländi�chenGüteran-

ge�prochenhätte; auch i�ter nie Ge�andterin Peters-
burggewe�en, �ondern�tarb"als Ober�tund General-

adjudant, zu Berlin 1745 den: 1 zten Augu�t;und

aus ‘den nachgela��enenWerken des Königesi�tes be-

kännegenug, wie �ehrer Câ�arion(�ohießer den

Herrn von Kai�erling)lièbte und �häßte.Man �ie-

hecdaher wohl daß die’ ganzeEE anfgar nichts
beruhet.

Die harte Behandlung des LeipzigerBürgermei-

�tersStieglit,kann wohlnichtdem Königeper�önlichzur

La�tgelegtwerden. Harte BehandlungeinzelnerMen-

�chen,i�tfreilih oft, wie es �ehrzu bedauerni�t, un-

ausbleiblicheFolge des Krieges, und hängtnicht alle-

mal von dem Charakterdes lommandirenden Feldherrn,

vielwenigervon dem Für�tenab, in de��enNamen

der
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der Krieg geführtwird. Be�ondersi�tes �chlechter-

“dingsnichcmöglich,daßder alte Greis Stiegliß ‘er�t

im Jahre 1763 �oübel behandeltwerden fönnén. Die-

�ergute Mann �tarbbereits am 28�tenJuli. 1758,

wie es der Hr. Verfa��ervon jedem Leipzigerérfahren
fann. Auch traf ihn in den vorhergehendenZeiten

kein hârteresGe�chi>,als, leider! mehrere Leipziger
traf, er �aßim Jahre 1757 zwanzig Wochen als

Gei��elin Magdeburg.
*

Gänzlichungegründeti�tes, daßdié�erMann

wie der Hr. Verfa��er�ihausdrü>t,derjenige gewe-

�en,„welcher,als Friedrihs Vater, bei der Juri-

z„�tenfakultätin Leipzigein Gutachten verfertigen ließ

zzüberdie Rechtsfrage: ob êr �einenSohn könne hin-

zzrichtenla��en,oder nicht; die �chön�teund �tärk�te

„Vertheidigungverfertigte.““Es findet von die�em

Gutachten�ichin den Regi�ternund Archivender dor-

tigen Fakultätkeine weitere Spur, als daß der dama-

'

lige Ordinarius Rechenbergam 3 1�tenMärz 173.

auf eine FrageFriederici Wilhelmi ein Réfpon�um
gegeben hat, wovonaber keine Ab�chriftmehr
vorhanden, und de��enJnhalt nicht niehr be-

fannt i�t. Die�esRe�pon�umallein ließe�ichal�o

allenfallsauf die obigeFrage hinziehen:aber wir wi�e

D 5 �en
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�enaus gedru>ten- Schri�ten,daß Friedrich�eis
nen Sohn �chonim November" 1730 begnadigt,

"ihm den Degen und den Orden wiedergegeben,und

ihn�eines�trengernVerhaftesentla��enhatte.  Folg=
lichi�tes hôch�twahr�cheinlich,daß, wenn auch jenes

Gutachten�ichauf die�eSache bezieht,(welcheswir

nicht einmal gewißwi��en)nicht FriedrihWilhelm,
�oudernvielleichtirgend einer �einerMini�ter,oder

�on�tjemand , aus irgend einer Neugierde oder einer

andern Ur�ache�ichda��elbeerbeten habe.Wenig�tens
fann es auf feinen Fall, eine Vertheidigungfúr das

Leben des Kronprinzen gewe�en�ein.Eine eigentliche
Vertheidigung.verträgt�ich�chonnichtmit der Natur

eines blo��enGutachtensz und ein Prozeß i�tüber

die�eSache nicht.vor der- Fakultät geführetworden.

Uebrigens war ja Nechenbergals Ordinarius der ‘ei-

gentlicheVerfa��erdes. Gutachtens; und was hätte

al�oStiegliß dabei zu thun gehabt? Nichts! gar

nichts!Er war zwar zu die�erZeit A��e��orin der Fa-
fulcät; woher weiß aber der Urheberdie�erBriefe,
daß der Verfa��erdes Gutachtens ihn zu Rathe gezo-

gen hâtte, oder, wenn dies ge�chehen�ein�ollte,daß

der Königetwas von Stieglißens Votum gewußt

hâtte?-So geläufig die Sagein Leipzigauchi�t,daß
Í

: Ne-
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Rechenbèrg:ein Gutachten ‘indie�erSache‘abgefaßt

habe, �owenig wird dochStieglis, �elb�tin Leipzig,

�elb�tin �einer-eignenFamilie, als: Theilnehinerdaran

ange�ehen.Was ergiebt �ichal�oaus der Erzählung

un�ersVerfa��ers? — Wer die Ge�chichteauf�olche

Art �chreibt,fönnteleichtgegen alles was er èrzählet,

Mißtraueneinflô��en!Unrichtigi�tauch die Behaup-

cung S. 51. „„Der König:habedem Grafenvon

„SchwerinGüter in Ober�chle�ienge�chenkt,die“ er

„chonvorherdem Flügeladjudantenvon Goeßge�chenkt

„hätte.“ Das Guth des Generallieutenantvon Goe-
ben i�tein von Goeßen�chesLehen, welches�i

lange nach dem �iebenjährigenKriege eröfnete, und

welchesder König alsdann dem gedachtenGenerallieu-
tenant ertheilte: er fann es al�ounmöglich,lange vor

der Erdfnung,währenddem �iebenjährigenKriege,zu

einer Zeit da die Graf�chaftGlaz ganz im Be�ißdes

Feindes war, demGrafen von Schweringe�chenkt

haben.
:

:

Daß der König einen Staabsofficier in Potsdam

auf die Schloßwache�ebte,giebt der Verfa��erder

Briefe für etwas unerhörtesaus. Er hätte aber

nicht die Kdnigswachemitder Schloßwachever-

wech�eln�ollen,Es war in Pocsdam vormals nicht

unge-
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ungewöhnlich,daßStaabsofficiere auf die Kdnigs-
wache in Arre�tkamen. Der�el.Ober�t:-vonG**

z- B. ein �ehrverdienterOfficier, hat wenige Wochen

vorher, ‘alser zum Commandeur des Regiments Garde
ernannt wurde, Arre�t'aufder Königswathegehabt,
und nachdem �iebenjährigenKriege noch.ver�chiedne
andre Officiere,

/

Ich bin in der-That'rechtfroh, lieb�terFreund,

daß die Vorwürfe, "welchedes KönigesUndankbarkeit

bewei�en�olléen,endlich nun ein Ende haben; und

daß ih wenig�tensvon den mei�tenhabe zigen Fönnen,
wie ungegründet�ie�ind. Sie, denke ih, werden

auch wohldamit zufrieden�ein.Leben Sie wohl.

Zehn-
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-Zehntevi Briefs

Um jene-hattenBe�chuldigungen, gegen die ih, im

vorigen Briefe, des verewigtenKönigsCharakter zu

vertheidigen�uchte,noh mehr in ihrer ganzen Nich-
tigkeitzu zeigen; nehmeichmirjezt die Freiheit,Sie,
mein Lieber , an eine-Jhnen vielleicht�chonbekannte
That�achèzu erinnern, “weilderen Erzählungein gar
zu pâ��endesGegen�tückzu jenem fal�chenGemäldedes

königlichenCharafkters'�einwird. Jch meine das gü-

tige Betragen des Königs,“gegen die hinterlaßeneFa-
milie eines: �einerver�torbenenFreunde. ‘Den befkann-
ten ehemaligen�äch�i�chenGe�andtenHerrn vonSuhm,
der mehrere Jahre hindurch einen ununterbrochenen
Briefwech�elmit dem. Königéals Kronprinzenführte,
wollteder Königals er zur Regierung kam, in �eine

Dien�te.nehmenund um �ichhaben.Sühm rei�etewirk-

lichvon PetérsburgnachBerlin, fielaber, daer eben das

Ziel �einerWün�che,immer um den König zu �ein

den er �o�ehrliebte, erreichen�ollte,unterwegesin
eine {were Krankheit, an der er auch�tarb.We-
nige Tage vor �einemTode, �chrieber dèm Königein

einem Gat rührendenBriefe, daß ek �einnahes
Ende
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Ende fúhleund�einehinterbleibéndeaïmeFamilie �ei
nem Schußeempfehlenwolle, Er, nannte ihm �eine
vier noch unerzogenen Kinder, und �eineSchwe�ter,

welchebisher-bei�einenKindern Mutter�telle-vertreten

“Habe.Näh�einemTode �chriebFriedrich�ogleichan

des Ver�torbenenSchwe�ter,-: Fräulein Hedwig von

Suhwm;, ‘einen Brief -vollér Theilnahme-andem Ver-
'

lu�teihres Bruders, ‘in dem er ihr ver�prachfür �ie
und die hinterbliebenenKinder �einganzes Leben hiri-
durchzu �orgen;Umdies Ver�prechenzu erfüllenberief
er die Fräulein mit den Kindern �ogleichnah Berlin

datnit �iederenErziehungdort unter �einerper�önlichen

Au��ichtfort�eßzen�ollte.Er wies ihr eine jährliche
Summevon 1800 Thlr.an, von denen �ie,

:

für ihre
Per�onauf Zeitlebens 600 genießen�ollte;300 aber,
�ürdie Erziehungjedes Kindes ,- jährlich�olangeaus-

gezahlet werden �ollten;bis eine an�tändigeVer�or-

gung �ieder�elbenentbehrendmachen fönnte. Die

FräuleinSuhm gieng nah Berlin, und der König

intere��irte�ichper�önlichfür die Erziehungder Kindec

die ganze Zeit hindurchda die�edauerte. Als er nach-

her die drei: Söhne in Militardien�tenahm, ließ er

“ihnen, jedem -die Pen�ion- von
: 300 Thlr. bis

auf die Zeit da �iezu,Capitains würden avan-

cire
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éirt �ein; der Tochteraber ließer die gleichePén�ión,
bis- zu ihrer Verheirathüuhigmit dem Ober�tenvon

Keith. Ungeachtetdie Schwe�ter�einesver�torbenen
Freundes, FräuleinHedwig von Suhm, 33 Jahre

zu Berliù lebte, ließer ihr dochnichtnur die jährliche

Pen�ion:von600 Thalern bis an ‘ihrenTod; �ondern

machteihr auchmehrmälaußerordentlicheGnadenge-
�chenke;�owie er �ichüberhauptauch-bis ‘añs Ende

�einesLebensgegen die�elbeimmer �ehrivohlthätigbe-

wies. FolgendeErzählungag zum Bei�pieldienen,
wié �ehrund wie langeex das Andenken �einesFreundes
durchGnadenbezeugungengegen ‘de��enFamilie ehrte.
Der âlte�téder Söhnedie Friedrich'�oedelmüthighatte

erziehenla��en,Ern Ulrich“Petervon Suhm, hatte

einige Jahrs gedient’und war bis zum Range eines“
Lieutenants avancirt , als der’ �iebenjährigeKriegent-

�tand.Erhatte in die�emKriegeals Lieutenant einige

Feldzügemitgemacht, als ihn am 6ten Mai 1757,

in der Bataille bei Prag, eine Kanonenkugeldas eine

Bein wegnaähm;�odaßer-nun �einenAb�chiedfodern

mußte. Da er nunmehr zum Militardien�teuntaug-
lichwar �uchteder Köknigihnim Civildien�tegut zu

ver�orgen;ließ ihm die Wahl, Direktor der Akadée-

tie inLiegnisß,- oder Po�tmei�terin De��au,‘zu wer.
:

den,



64

den , und gab ihm den Titel als Kriegsrath,. Suhm.

wählte, wegen der damaligen friti�chenLage der Sa-

chen in Schle�ien,die Po�tbedienungin De��au,die

ihm ruhiger und �icherer�chien,und der er auch.bei-

nahe 25 Jahre- vor�tand.Wenige Tage vor �einem
Tode �chrieb‘er am 12tenMai 1785, da er aus �einer

\

großenSchwachheit�einherannahendesEnde vermue ‘

thete, einen Brief an den König, um die�em�eine

drei Söhne zu empfehlendie �honunter der Armee

dienten. Friedrich.antwortete ihm�ogleich,am 16ten

Mai, äußerte�eineTheilnahmean �einemSchick�ale,
und �eineLiebe zu der Familie von Suhm, be�onders

zu �einemVater und:ihm, und ver�icherteihn daß

auch�eineKinder an die�erLiebe Theil nehmen�ollten
wenn�ie in �eineFußtapfenträten. Die�eVer�iche-
rungen: wiederholteer auch der Wittwe des Ver�torbe-

nen �chriftlicham 21 �tenMai als �ieibmden Todihs

res Mannes gemeldethatte.

So- handelteFriedrich, �ozeigteer �eingefühlvol«
les Herz „ �eineLiebezu �einenFreunden bis auf deren

entfernte Nachkommen: er war der Mann nicht, der

hart und undankbar' und grau�amgenannt zu: werden

verdient, oder von dem es heißenmüßtedaß.er die

Sún-
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Sünden

-

der Väter�traftebis ins dritte und vierte

Glied.-

-

Leben Sie rechtwohl lieb�terFreund,

Eilfter Brief.

Um Jhre Güte nichtzu mißbrauchen, mit der Sie,
mein lieber Freund, an meiner Widerlegungder vielen

Unrichtigkeitenin den bekannten Briefen, �olebhafs
ten Antheil nehmen ; will ich Sie nicht mit Wider-

legung jener Unrichtigkeitenaufhalten, welcheim Gan«

zen feinen �ehrbeträchtlichenEinflußauf un�erUrtheil

über des Königs Charakter haben. Jch halte mich

daher nichtdabei auf, wenn S. 59 ge�agtwird, der

rührendeAuftritt, daß der König das Andenken des

großenSchwerin auf eine �oehrenvolleWei�efeierte,

„blieb in der Folge -der Zeit nicht viel mehr als ein

„„bloßesCoupde Theatre:“ �{hwerlihwird jemand

der dies lie�etein�ehenfônnen, wie die folgendeZeit,

auf irgend eine Wei�e, das Verdien�tdie�eredlen

Handlung um etwas �olltevermindern können,

Briefe e. Feldpr. S
:

So
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So gehe ithdein al�ogleichzurWiderlégüngjé
ner Unrichtigkeiten:über „dizin die Erzählung!vom
Königeund dem Feldmar�challT�chernit�chef,vonS.

62 an, einge�chlichen�ind. Wäs“ihüber die hier

erzählteBegebenheitfür gewißerfahren habe, i�tfol-

gendes. Der Königerhieltdie Nachrichtvon der

RegierungsverähderunginRußland;‘vo dem Ru��is
‘

�chenFeldmar�challe�elb�t(S.Oeuvres po�th.du

Roi LT, IV, S. 343), — Es i�twichtig, Sasaus
dié�ereigenenNachrichtdës Königs ethellét,/daß
ißmdéetGéneralvon T�chernit�chef�elb�ogleich!von

die�erVéränderung-Nathrichtgab; denn! un�erVers:

fä��er“erzähltdas Gegeütheil."— Der’ Königließ
bald daraufden General von Möllendorfrufen, ‘be-*

flagte-�ichgegenden�elben„ohne ihm jedochdén Vor--

fáll zu�agen,über die �chnelleund unerwartête Ab-*

ähderung.�einesGlúücfs,und*ver�icherteihm: êr �ee“

�äneganzeHoffnung, in Ab�icht“der ange�estenUn-:

cecnehmungauf die Höhenvon Burkersdorf und Leut-

niännsdorf,einzigund allein auf ißbn.“Wie�ehtdies -

�érgroßeBeneral, das Vertrauen des Königs-gerechte

fertigt, und wie er, durch die ge�chi>ce�teAnfüh-

‘rung,diéEhre des glülichen"Gtfolgesfa�t‘alleiner«
rig hat, i�notori�ch,

e

Wenn
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aT Weñn?‘ihJhnén,liebèrFreud, bet die�egate,
vôû déni!Verfa��er“der ‘Briéfe�ofondetßür“‘auge

mähltè'Scene, aufrichtig meine Meinung�ägèn�oll,
�öd'mußih ‘gé�tehen,daß�émir

, �owie �ie“durchihn
vörge�telléwird,garnitwahrfc<inli<hi�t,Zwäatwi��en
nr aus’den‘WerketidesKönigs�elb�t,dasFriedrich,
uti �eineeignenWoktézugébtäuchen,„efi als eine

„Gefälligkeitvon dem ru��i�chenFeldherënäliebat,�ei-

„iehÁbinar�ch
drei Tagezuver�chieben,unddáßdie�er

Mic�ehrguter Arc hierin willigte; abetes verträgt
anmit demCharakterdes Königesnie pèr�önlich"
einen fremden General zurTreulo�igkeitzubereden.

Dazu war Friedrichwohl auf jedenFallzu dèlifatz
under hâtte�ichauch, aufdên Falldâß�einVorha
ben mißlang,duür<*�6eihenUebérrédungsver�uchzu

�ehrder Gefahr allgemeinerVerachtungausge�eßt:
Auchläßt�ichwohlvôndemFeldmar�challnicht den-

fen!, daßer, um einer �hônenRede desKönigeswile
lén,* den (wie un�erVerfa��erwill) “�einerKai�erin

�oebenge�hworenenEidder Treue gebrochenhaben,und

daßer �ichdurchden Schritt den er that in dieGefahrge-

gebenhaben�ollte,de�wegener aufsSchaffor(S. 69)
fomrien konnte, Sein dreitägigesWartenwird,

2 Oeuvres pofthuniesT: I Pag.345°
E

E ohne
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ohne�olch-eindringendesBitten, und ohne�o!cheZu-

redungen des Königesbegreiflich)genug, wenn wir er-

wägen, daßer nichteher�ichvon der Armeetrennen

konnte, als bis für die Verpflegung der ru��i�chen
Völker, auf ihremRúckzugenachPohlen, in

den föniglichenProvinzen, durchwelche�ieden Weg
dahin nehmenmußten, ge�orgtwar. Die�eVerpfle-

'

gung erhielten �iebekanntermaßenauf königliche
Ko�ten;und die Herbei�chaffungvon Futter und

Brod erfoderte , be�ondersin den leztenJahren des

Krieges, immer einige Zeit. Der König brauchte
al�odem ru��i�chenFeldherrn nichts als die�esvorzu-

�tellen,um ihn. zu dem Auf�chubvon drei Tagen zu

bringen; und er hatte es um de�tominder nôthigan-

dre Grände zu brauchen, da die Anhänglichkeitdes

Feldmar�challsan ihn, wie man weiß, au��erordent«

lichgewe�eni�. Ein alter Officier hat mir ver�ichert,

daß er den Herrn von T�chernic�chef,bei Gelegenheit
der A�airebeim Engelsberge, zu dem Königehabe
�agenhôren: Sire, je n’ai mené ces gens ici,
quepour les faire tuer pour Vous. Au lief
derru��i�cheGeneral bei die�emWartengar keine Ge-

fahr, �ebte�ichfeinen Vorwürfen,keinen Be�chuldi-

gungen, von Seiten �einesHofes aus, Der König

vera
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verlangte von ihm nichts, als was ex unter den ge-

dachtenUm�tänden,um �einesCorps �elbwillen,

zu thun genöthigtwar. Seine Ru��en�olltenniche

gebrauchtwerden, und wurden auchbei denAngriffen

auf Leutmannsdorfund Burkersdorf nicht gebraucht;

�iethaten keinen Schuß, �ieparadirten gleich�amblos:

auchward der Feldmar�challdurch�einBleiben niche

zum Verrätheran �einerKai�erin,handelte keiner

‘�einerPflichtenzuwider,durfte das Schaffot nichtbe-

fürchten. Der ganze romanti�cheAn�trich,welchen
der Hr. Verfa��erdie�erBegebenheit gegeben, ver-

�chwindet,wenn man�ienäherund ohne Vorurtheile

betrachtet: vielmehr entdeft �ich,bei der gering�ten

Prüfung, in der ganzen Erzählung, das Uebertrie-

bene. Der Graf von Schwerin �ollz. B., zu, dem

Ru��i�chenGeneral ge�agthaben(S. 66) „Bring ich

„Sie nicht heuteAbend nochzum König, �overlier

„ih meinén Kopf“ und dochfrägt T�chernit�chefihn

auf dem Hihwege:„ob der König die in Rußland

„„vorgefalleteVeränderung�chonwi��e.“Hätte�ich
die�eswirklich �ozugetragén, �owürde un�erHr.

Verfa��erdêm HerrnGrafen von Schwerinein �chlech-
tes Compliment machen; denn von Seiten �einerwäre

és wahrlichnicht �ehrvor�ichtiggewe�en,durchjene

E 3 Aeus-
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Aeußerungzuder uaturlichenVermuthungAnlaßzugee
ben, daßdem Königedie�eVeränderung.�chonbee
kannt�ci. Etwas�onderbarflingt es „auch,wenn
der Feldyzar�chall,S. 69. zum. GrafenSchwerin
�pricht.„UmarmenSie michnocheinmal,wir �ehen
„unsgewiß.nichtwieder,“DiePropbezeibung,traf

:

:

do niché ein; denn „am.folgendenTage S. ZI.
»y�chicte,der Königwährend.desGefechtes.den Grafen
»SchwerineinigemalandenFeldmar�chall,“undNache
tmitcags�chickceer ihn wiedermit.einemBriefeundGee
�chenke,Wennnun-gar der Feldmar�challS4 69-forts

fährt„SagenSie dem Köônige-noch, wenn er nochete
„was mehr.alsmeinLebenverlange,ich.wolltees ihm
»guchgebenz“�oi�tdas-doh)�chlechterdingsnichts
als ein hyperboli�cherAusdrucf, den ein Geweralwohl
Faum gebrauchthabenwird. Was konnte wohldem

Feldmar�challnoh �chäßbarer�einals �einLeben,nach-
dem er �chon�eineEhre, durchTreulo�igkeitgegen �eine
Monarchin, (wieun�erV.�ohóch�tunwahr�cheinlichbe-

hauptet), dem Könige aufzuopfern ver�prochenhatte?
Man�iehtwohl; der Verfa�jerder Briefehat.esmit der
Erzählungrechtgut gemeint;er-hat uns eine,�ehrhohe

dee von des KönigsBered�amkeitbeibringenwollen,
und if

beidie�emDe�iren�elb�tinsPoeti�cheverfallen;
aber
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aber dies alles war-wirklichnichtnöthigzwir-glauben
ohnehinja rechtgern, daßFriedrich�ehrgutzureden ver-

�tand,Mir i�tes �ehrlieb, daß die�e-Erzählungalle

Merkmaleder Erdichtungan�ichträgt;denn �o�ehrauch
der Ruhm des Königs von Seiten �einerBered�amkeit
dadurch gewinnt, -�o-�ehrverliert er auch wieder da-

durch vou Seiten �einesEdelmuthes,

-

Mich wundevt

nurwie. dèr Verfa��erder Briefe die�eErzählung-glaub-

lih-finden fonncte„da doch ein geringes Nachdenken
über das fernere Schick�al‘des Feldmar�challsT�cher-

nit�chefihn eines be��ernbelehrthabenmüßte.T�chernits-

�chefverlor.ni-hédenKopf; ward auchnichteinmal�einer

Aemter und Wärden ent�eßt;�ondernwar bei�einem

Tode, im Augu�t1784, da er durch einen Unglüs-

fall ums-Leben kam,
-

Generalfeldmar�chall,Senateur,
General--Gouverneur von Moskau, und Ritter des

Andreas- Alexander-weißen--und�chwarzenAdler -Ors-

dens. Hôâtteer an �einerMonarchin wirklich treu

los gehandelt,�o.wäre dies auh-wohl-èntdeckcund be.

�trafetworden. Die-Na��i�chenGenerale, :die unter.

ihm kommandirten, waren" gewißdochkeine-Kinder,

�odaß�iedie wahre Lageder Sachennicht hätten�ol-

lenbeurtheilen fônneng- und wenn �iewirklich, wie

derVerfa��erder[Brie�ebehauptet, an die�emTage,
| G4 meh“
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mehretthéilsalle halb berau�chtgewe�enwären; fo

hâctén�iees denn doh auch die folgendendrei Tage,
‘hâttènes durchaus und immer �einmü��en,wofern

�ie,falls T�chernit�chéfblos'zuGun�tendes Königes,
und aus keinen andern Gründen,bei der Preußi�chenAr-

mee nochdrei Tagegeblieben wäre,die�esgar nichthât-
ten ein�ehen,merken, und wieder erzählen�ollen.Noch -

mehr aber als berau�chtwären �ieun�treitiggewe�en;
wenn �ie geglaubt hätten, was, un�ermHerrn Ver-

fa��erS. 790zufolge, der Herr vön T�chernit�chefihnen
an dem Tage des Angriffes auf die Höhenvon Bur-

kersdorf und Leutmannsdorf , ge�agthaben �oll;daß

�ienämlich‘ausrüffen müßten,weil es niht unmög«
lich�eidaßder König�ieangriffe. Und wie verträge
es �ichvollends mit die�erganzen Erzählung,daßFries

drih dem Ru��i�chenGeneral, nah der Wegnahme
jener Höhen,“�ollhaben�agenla��en,S. 71. „er

„könnenun mic �einemCorps mar�chieren;er werde

„es nicheverhindern?“dies klingt ja als wenn er

den Herrn von T�chernit�chefgezwungen zu bleiben,
als ob er ihm Schwierigkeiten gegen den Abmar�ch
gemacht,und ihn nichtdurchBitten verzögert, �on
dern ihn dadurch vielleichtnoh längeraufgehalten

habe, daßer, nicht eher als bis er �elb�tge�ichert

war,
}
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war, die ndthige Verpflegung für das.Ru��i�che
Corps habean�chaffenlaßen,

VerzeihenSie, lieber Freund, daß ih mich in

eine �oum�tändlicheZergliederung‘die�erErzählung
eingela��en:ichhabeJhnen un�treitignicht viel mehr
ge�agt, als was Jhnen �elb�t,»bei der ‘aufmerk-

�amenLektüre der�elben,

©

�honeingefallen �ein

muß; aber dergleihen Wiederhohlungen haben

denn doh oft ihren Nusen. Erlauben Sie

mir no< hinzu zu �een, daß ‘aus die�em

einzigen Bei�pielean�chauli<hwird, wie we-

nig un�erHr. Verfa��er, wenn er �ich"auf aus-

führlicheErzählungeneinläßt, alle fleinen Um�tände

vorher mit einander verglichenund in Erwägung ge?

zogen haben kann, und daß �eineErzählungenal�o

nichtvölligzuverläßig�ind.Leben Sie wohl.

E 5
i

Zwölf-
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TP Swólfter Brief.

TBenn-derVerfa��erder Briefe S. 37 uU.folgd. -den

Vorwurf des Geiges vom Königeablehnt,„�obin ich
darin „eben �owie Sie mein Lieber, ganz�einer
Meinung: doch kann ich es-nicht billigen, wenn er, .

um �einenGründennoh mehr-Gewichtzugeben, S.

759 behauptet”,der König?babeden Werth-des Gel-

_zzdes,und den Preis der Dinge nicherechtgekannte.“

Esläßt��ichgar nicht als wahr�cheinlichdenken,daßdies

bei FriedrichsgroßerFinanzkenntnißhâtte�tattfinden
fönnenzda der guteEntwurf eines großenFinanzpro-

jefces; dôchallemal, aucheine richtigeBeurtheilung
der dabei in Betrachtung:kommenden Kleinigkeiten,

- voraus �éht.1-Wenig�iènsdie:hier angeführteAnek
dote, von des Königs Unwi��enheit,in An�ehungdes

Prei�esdes Zukkers, bewei�etniht des Verfa��ers

Behauptungz denn die�eAnekdote i�tzuverläßigfal�ch.
Es war, wie ichdie�esvon mehrerenOfficierenweiß,
in den Lägernder königlichenArmee, in dem Feldzuge
von 1778, wenig�tensnach den er�tenzwei Tagen
des genommenen Lagers, nichttheuer; ‘welchesdaher
kam, weil der Königalle Waaren und Lebensmittel

)

i

die
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dieausSchle�ienzur Armeegiengen,vondengewöhn«
lichen-Acci�e-undandern Impo�tenbefreiethafte.

Wenn.der Verfa��erder,Briefe,des Kôniges
�chlechteKleidung,S- 80diealler�iudierte�teCo-
quetterienennt,�o;fann.ich daringaricht�einer
Meinung�ein:

.

eine �olcheVermuthung.i�wirklich
zu flein für.dengroßenFriedxich.„ObderKönig
aber, durchdie�eeinfache.Kleidung,vielleicht.�einen

Unterthanenein Bei�pielder Spar�amkeitund Hâuss
lichfeic.gebenwollte, und unvermerkt darinzu weit

giengzdas i�teine;andereFrage, dieich.wohlgern

bejahenmöchte,Undman brauchçja.niché;einmaiein
Friedrichzu�ein,um feineRück�icht:auf den.Anzug
zu,nehmen,„wenn-man.denKopf�o_vollvon wichti-
gen Dingen hat, und�ich�o-ern�tlichwie er damit be-

�chäftiget,um �ienicht aus den Augenzu verlieren. -

Die Anekdote S. 84 daßder KönigzumOber�ten
Quintusge�agthabe. „Sein Metier.if, wieman

im HubertsburgerSchlo��edie Tre��envon den Tapes
„ten�chneidet“und daß ihm die�er�o�ehrzhitterdar=
aufgeantwortet habe; i�tmir nichtglaublich, denn

�iepaßtgar nicht zu demCharakterbeider„Männer+
Der Köôuig,�prachfreilich.zuweilenmit Quincus ein
wenig.haët, und die�er:fiel zuweilen durch aber ich

kenne
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kenne jetánden, welcherden Ober�tenJuineusziett-
lih genau, und lange, gekannt hat; und die�erhat
nie von obigerAnekdote gehört; �prichtihr auch
alleWahr�cheinlichkeitab, Vielleichti�t�ieaus eis

her andern, dur< Wiedererzählunggebildet, und,
wie es �ehroft bei �olchenDingen geht , dadurch end-

lich�over�tümmeltworden, daß �ieeine ganzandre“
Ge�talterhaltenhat. Einer der Ti�chge�ell�chafterdes

Königes, inden er�tenJahren nachdem �iebenjährigen

Kriege,hac nämlicheinem meiner Freunde erzählt;

daßder König ein�t,bei der Tafel, zu dem Ober�ten
Quintus �cherzhaftge�agt:„Jch bin jezt mit der Ge-

„�chichtedes �iebenjährigenKrieges be�chäftigt,Und

„grade in dem Zeitpunkte, wo ih Seine Ausräumung

„des HubertsburgerSchlo��eszu be�chreibenhabe.“
Quintus ver�eßtelachend „Es i�t�onderbar,Sire,

„wiewir uns zu�ammentreffen; auch ih bin in mei-

„ner Be�chreibungdiejes Krieges grade �oweit, und

„habeerzählt, daßalles anf Ew. Maje�tätBefehlge-

„�cheheni�t.“ Daß alles die�espar manière de

converlation ge�agtwurde, darf ih wohl nichter�t

hinzu�ezen.Leicht möglichi�es nun, daß, durch
ôftereWiederhohlungdie�erAnekdote, endlich das

daraus gewordeni�t, was un�erHr. Verfa��ererzählt.
Man
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Manbehâ�tvon �olhenErzählungenoftnur den Jnhalt,
und kleidet die�en,wenn man�iewieder andern mittheilt,

nachMaßgabeder Ab�ichtendie man dabèihat , und.

der Uni�tände,auf andre Art ein; und �okommt am

Ende ecwas heraus das der Wahrheit gar nicht

mehr gleicht. ;

Daß der Verfa��erder: Briefe, S. 85 u. 86,

ver�chiedeneGenerale , von Seiten ihrer Gei�teskräfte

�o�ehrzu ihremNachtheil beurtheilt„i�t, nach mei-

ner Ueberzeugunggewißzu hare. Wenn mancher

von ihnen freilich, bei �einenmilitari�chenOperatios»

nen, mehr nach dunkeln Gefühlenund Begriffen als

nach einem wohldurchdachtenlichtenPlane verfuhr;

�owird man ihnen deswegen doch nicht alles Talent,

zu einer Unterhaltung úber' militari�cheGegen�tände

ab�prechenkönnen, Vom General Seidliß z.B, wird

es gewißmit Unrechtbehauptet„„daßer, außervom

„ReitenTrinken und Jugend�ünden, wenig zu �pree

„chenwußte.“ Ein �ehr.würdigerOfficier, welcher
der Per�ondie�esGenerals , in ver�chiedenenZeiten,

�ehrnahe gewe�en,hat mir ver�ichert,daß, wenn

' der Hr, von Seidliß gleich in �einenfrühernJahren

�ichgewi��erJugend�ünden\{huldig gemacht, er doch
in den �päterenJahren enthalc�amergelebt, und. nie,

auch
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auch’il�eit Fugéndniché,déliWeiki"geliebt?fon?
dern viélinéßealle Trinkéegehaßthabe hn daßer

he Gégbn�tändedie�er“Art°zumStöff �einesUuterres

dung ‘gêne ivenig�tenskié auf an�tößigeAt �h
darübet@usëlä��enhabe. Fréilichwär et übêrhäupt

nicht fehr ge�prächig, doch ward, wie der gedähßtEe

glaubürdige“Zeugemir vér�icherthac, �eineUnterree
‘

dung, durch"glückliche.und „ofziemlichbei��endeRe-

partien’,�ehL*’ofthö intére��ant:er war �ogarin

: deut�chenDichternbele�en;undbe�aß,auh im ge

�elligenLeben,eben den ‘HohenGrad von Gegenwa?t
und Freiheit des Gei�tes,

-

welcherihn als Generä�

�ovorzüglich“auszeichnecë.“Allesdie�eshat mir dex

obgedachtèOfficiermit Bei�pielenbelegt, welchean-

zuführen!aber hier zu! weitläuftigwerden würde.

Auchun�erHerrVerfa��er�elb�terzähltuns ja S. $9
ú, 90 Diñge, welchedie�eszuminTheilerivéi�en,und

“_ál�o�einevigneBehauptung widerlegen;daßder Hr.
von Seidlißzu den Genërälen gehörte, welcheder

König, “allein um ihnên-mehrGewichtund An�ehn
zu geben,“zu �einenGe�ell�chafterngewählethabe.
Ében �ounrichtig als des' Verfa��érsÜrcheilübér den

Herrn v, Seidlißi�, einem Ohrenzeugen-zufolge,“die!

MIO welcheer:Si ‘85-denGeneral von?Ziéthen/
über

*



úbêr ‘�eiManöveri der Schlacht!bei orgäuz,beux

König&gebenläßt. : ‘Die�érGeneral: érwidéettéeigent
lichauf'diégedachte-FrägédesKönigsi;an bemTagéi

nächder'Schlachezzichweißès nicht?'aber°wenn‘ich.

„iedèr inden Fall komiue will’ichés"totebet’�oma

„chen? Det Köhig läthèlte,““ünd*d*ver�égte?blos:
„„Er'hacwirklichviêlGlüelgehabe.“e

Unrvithkigi�t'es:auh; dâßdet König“götbi��erma-
ßenlu�tigeRäthe gehalten , oder doh wenig�tensje-
manden aus e�uhthärte um an ih,? öf®aufun-

�chi>klicheArt, �êine"lú�tigeLaune zu übe, Dee

König-war'freilichof froherLaune,undlließfié an-�ol
chenLeuten? aus," ‘diè er’ zum täglichenUmgange!
wählte;werwird' aber wshl deswegen“die�éLeuce lus!

�tigéRächénennen wollen? Doch!' dies! i�teinVor-

wurf, welcherdes Köñigesnorali�chenCharafterniht?
tif: �einguter Naménwird dadurthbeirénigenMenz?

ar verlieren föuñen A n Zan n
1

"Ein anderer Bi désVétfa��ersder-Briefe
S: 9&'i�teinpfiñdlicher,“ünd'hat, aufdas Uttheilder

Nachwelt, vom Könige,

“

größerèênEinfluß. Es

wird ‘dort ge�agt:„Ein "großes, ‘freilichaber nicht
„�ehrköniglichesVergnügen, war es für ihn, die

„teuit
aneinander zu hebén:““aber die�éBèhauptung

wird
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wird durchkein einzigesBei�pielbewie�en?wdás �oll

�ieal�o?Unbegreiflichi�tes mir; wie der Verfa��er

der Briefe, bei �einerwirklichgroßenLiebe für den:

König, �oganz ohne allen Beweis, den König als

einen

-

�chadenfrohenMen�chenzu �childernwagt,

Friedrichdachtegewißzu'edel, als daß er, blos um

des Vergnúgenswillen Leute aneinander zu heben,

unver�öhnlicheFeind�chaftenhätte�tiften�ollen.

Was der Verf. S. 90 von dem Koncertmei�ter

Benda (den er �ehrunrichtig Kapellmei�ternenne) er-

zählt, wird niemandglauben der ibn kannte, be�on-

ders keiner der Kammermu�ikerdes Königs. Er�oll

dem Könige beim Accompagnementerinnert haben:

„Ew. Maj. bla�enfal�ch.“—- Nimmermehr hat

er die�eszu �agen�ichunter�tanden.Er war ein �ehr

reht�haffenerMann und großerMu�iker, aber �ehr

be�cheiden,und könnte eherfurcht�amgenennet werden,

Selh�tQuanz ,
der zuweilen�ehrmit Worten (nur

nichtgegen den König)durchfiel, würde�ichnicht un-

ter�tandenhaben es. zu �agen,es müßteihn denn der

Königgefragt haben. Ueberdem hat der Verf. nicht

bedacht,daßman bei feiner Privatper�ondie ein wahrer

Mu�ikliebhaberi�t,ge�chweigebei einemKönige zwi-

�chen
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�chèndas Accompagnement reden, und!den Bds
|

den �tôrenwird.

Sehr �onderbarklingt auch die Gelli vont

Ober�tenQuintus, S. 90 u. folgd. däß er �ichnämlich

wenn er voller Verdruß zum Könige gehen mußte,

�cherzhaftbeklagthabe:,„ermü��e�eineLebenszeicbei ei-

„nem alten und mürri�chenKönigehinbringén,da er iù

„�einerJugend nichtgern vier Wochenbei einer liebens«

„würdigenFrau habe aushalten können.“ Wennder

Verfa��erder Brie�e�pricht;Quintus habedies �chéï}-

haftge�agt;�ofann ih ihmdiesunmöglichglauben,weil

es ganz offenbarein p�ychologi�cherWider�pruchi�,

daß Quintus gerade um eben die Zeit ge�cherzthaben

�ollée,„da er voller Verdruß zum Könige gehen

„„mu�ite.“Der gute Ober�teQuintus, der �eineGe-

�undheit, durch�einehèmaligesregello�esLeben, �ehr

ge�chwächthatte, war oft �ehrhypochondri�ch,und

�ehrder Laune unterworfen, Er hatte wohl eher,
voller Mißmuth,�einenPuls zu halbenStunden nah
der Secundenuhr beobachtet. Jn einem �olchenAn«

falle von Laune kanner etwaobigesge�agrchaben. Er

�chaltwirklichof}auf den König in der Abwe�enheit

de��elben,und zuweilenfieler auchin des KönigsGegen-
wart im Reden durh. Als er nämlichzu der Zeit da

“Briefe e Feldpr- F er
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er heirathenwollte, welches der König anfänglich

nicht zuzugebenmeinte, mit dem Königeden bekann-
tenAuftritt hatte, daßer von. der Tafelauf�tand,und

von Sans�oucinah Potsdamgieng, lebte er zwar

in Potsdam, dem An�cheinenach in philo�ophi�cher

Ruhe, und �agte:daß er des KönigsUmgang wohl

entbehrenkönnte. Als ihn aber nacheinigen Mona--
ten der König rufen ließ, und alles vorherigevergaß;

�owar er dochgleichbereit , um auf den vorigen Fuß
bei dem Königewieder einzutreten. Und auf ihn läßt

�ich�ehrgut anwenden, was Milord Mar�chall,von

ejnigen , die gewöhnlichunzufrieden mit dem Könige

von �einerTafel zurückkamen,zu�agenpflegte: Vo1=

la des gens, qui�edonnent Pair d’être tres mé-

contens du Roi de les invites a �arable, qui
�eroient pourtant cènrtfois plusmécontens, fi

une fois ils neroienc plus admis.
Die ganze Ge�chichtevon dem Benehmen des Kô«

nigs bei der Krankheit�einesHundes S, 91 u. f. daß

nämlichQuintus dem Königehâttehelfenmü��enden

Unrath des Hundeszu �uchen,�cheintmir erdichtet: es

läßt�ichwenig�tensnicht ab�ehn,auf welcheArt �oein

Vorfall, wenn er �ichauchwirklichzugetragen hätte,

�olltebekannt geworden �ein,Keiner als Quincus �elb

oder



83

oder der Königfonnteetwas davon erzählen;(denn daß

nichtetwa einBedienter als Zeugehättezugegen�einFôüa

nen, �ichtman �chondaraus, daßQuintus vem König&

leuchtenmußte)undweder der KönignochQuintus fonn-

te wohlJntere��edabei haben, �oetwas nochnachherzu

erzählen.Sollte aber dennochjemand gegen den Verfa�s

�erder Briefe behauptet haben; er habe von Quintus

�elb�tdie�eAnckdotegehört�owürde�olcherBehauptung

dochnochnicht zu trauen �ein; es i�tnichtgerade alles

wahr, was jemand von Quintus oder auchvom Könige

�elb�tgehörthabenwill. Wererinnert �ichnicht nochan

das in vorigenZeitenzum Sprüchwortgewordene (wenn

gleicheigentlichnicht Quintus betreffende)le Roi m’a
dir! jai dit au Roti! Das war Münze die-�chonihren

Werthvom Publiko erhaltenhatte,

|

und. die man

niemals über: ihren Gehalt nahm; aber �iedient in

Wahrheit niht zum Maß�tabeeiner Charakteri�tik‘ei

, nes �o�eltenenMannes als der Königwat.

Jh will Jhnen doh noh zumSchlu��emeines Brie-

fes eine Anekdote erzählen,aus der Sie werden abneh-
men fônnen , wie wenig man auf die�esleRoim'’adic.
mit Sicherheitbauen kann. EinMann der fürden König
einen gewi��enAuftrag ausgeführthatte, meldete �ich

beim Königewegen Bezahlung der dabei aufgelaufenen
|

F 2 Kos
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Ko�ten,durcheinen der täglichenGe�ell�chafterdes Kö-

nigs, welcherauch das le Roi m'a dit be�tändigim

Munde zu führenpflegte,und erhielt hernachunmittel-

bar den Befehl�eineFoderung �chriftlicheinzureichen.
LangeZeit wendete �einFür�prechervor: „derKönig

„würde�ichaus Geiz weigern, die verlangte Summe

„herzugeben;“ endlichaber warder �elb�tunvermuthet -

zum Königehingerufen. Der König�prachein Weilchei

�ehrgnädigüber die ausgeführteSache,und �agteam

Ende: „nun! Gott behüteeuch! ihr habt eure Rech-
„nung eingereicht; meldet eulnur (bei dem und dem)

wegen der Bezahlung; ichhabe�honOrdre deswe-

zzgen gegeben, und da ih mit eurer Arbeit zu-

zzfriedenbin, �ogebe ih eucheine jährlichePen�ion

„von**%*, Ganzer�tauntgieng der Mann von die-

�entgeizigenKönige fort, und zu �einemWortführer

hin, um ihm dafür zu danken, daß er �ogut für ihn

ge�prochen:der fieng aber gleih beim Eincritcean:

Ja! Sie kommen wegen Jhrer Bezahlung; aber der

„König i�tgenau ; Sie foderten viel zu viel, er wird

das nimmermehrbezahlen.“Natürlich�ahe�ichdie-

�erangeblicheVertraute des Königs�ehrbe�chämce,
da er von �einemKlienten die außerordentlicheGnade

des Königeserfuhr; aber als ein Hoffmann, ließ-er

es



85

es �ichnichtmerken, undblieb nachwie“vor bei�ei-
nem le Roi m'a dit, ‘indem er meinte, ein außeror-

dentlicherVorfall mü��eden König �eitge�ternvöllig

umge�timmthaben. Jch würde die�esGe�chichtchen

gar nicht angeführthaben, wenn es nicht�o�ehrbe-

wie�e,daß�elb�tdas nichtalles wahr i�t,was Leute,

die um den Königwaren, vou ihm gehörtzu haben,

vorgeben, Wenn es- Jhnen unwichtig�cheint,�o

mag Sie mein folgenderBrief der einen de�tówichti-

gern Gegen�tandbetreffenwird, dafür ent�chädigen-
Leben Sie wohl,

A

F3 Drei-
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* Dreizehnter Brief.

Sie erden
, mein Freund, �ichnocherinnern, wie

�ehres mich�chmerzte;daß"derVerfa��erder Briefe
den König grau�amnante: in einer ähnlichenStinz-

“mungder Seele bin ich jezt, da ich�ehe,daß er auf

gleicheWei�eden König der niedrig�ten�chändlich�ten
Wollu�t be�chuldigt.Wollu�t und“ Graufamkeit

find freilich oft vereinigte Brandmale,

_

in dem

Charakter eines Regenten der nicht ‘nah Ge�ehen

herr�cht,�ondernnachLeiden�chaftund Willkühr�ein
Volkgenießt, und �olange quált, bis er �elb�tein

Opfer des allgemeinenHa��eswird. Sie haben ges

�ehen,lieb�terFreund, wie bei FriedrichsTode die

Augen �einerUncerthanen--von-vielen-Thrânenüber«

flo��en:— es waren wohl nichtThränender Freude:
Sie haben ge�ehen,wie unter �einer�eegensvollen

langen Regierung, nngeachtetder �chrecklichenKriege
die uns trafen, denno<hWohl�tandund Kultur in

Friedrichs Ländern blühendwurden: werden Sie

glauben, daß unter einem grau�amenKönige�oein

Erfolg nur möglichwar? oder daß er durch�oeinen

König bewirkt werden konnte, der �einebe�tenLebens-
iS TÉ

kräfte
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feâfté in unnatürlicheWollu�tverloren, der �iauf

eine #0niedrige Arc an Körper und Seele abge�tumpft

hâtte? Mag doch der Ausdru> griechi�cheLiebe ime

merhin das La�tker“miteinem �{önerenNamen nennen;

es bleibé nichtsde�towenigerLa�ter.

Jh bekenne, daß ih mi< von der Wahrheit
- einer �olchenBe�chuldigungnichtüberreden kann, und

ih würde es nie billigen, daßman über einen �olchen

Gegen�tandöffentlichredete, wenn man auch richtige

Bewei�eauzufährenhätte;denn�elb�tin die�emFalle

ivürde man der öffentlichenSittlichkeit Schonung

�chuldig�ein. Jt es nun nicht noch viel unverante

wortlicher die�eMaterie leicht�innigaufs Tapet zu

bringen?
;

Um des Königs Encfernung von allem Frauen-

zimmer hinreichendzu erklären,brauchenwir zu die-

�erVermuthung eben �owenig un�reZufluchtzu neh-

men, als zu der eben �oungegründetenMeinung,

Friedrich�eian �einenGe�chlechtstheilenver�tümmelt

gewe�en, welcheder Herr Ritter von Zimmermann

�ounbedacht�amund wider die Wahrheit annahm,

da die ausdrü>lich�tenZeugni��ederer, die den Leich-
nam �ahen,das Gegentheil bewei�en.Weit natür-

licherund zum wahrenRuhme des Königs, läßt�ich

F 4 jenes
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jenes Phânomenfolgendermaßenerflären, Friedrich
kannte fich�elb�t,er wußte daß er als Krovprinz
gegendie Frauenzimmernicht ganz gleichgültiggewe-

�enwar, wußte, daß er bei allen Dingen in die er

�icheinließ,�ogern �ichauszeichnenmochte, und-daß
er überdies be�onders�tarfenHang zu �anfterenEm-

pfindungen in �ichfühlte(von;denen �einFlôten�piel

�eineGedichte, die �anftenGegen�tändein der Male-
rei die er liebte, die hellenFarben�einesAmöblements
u, �.w. die �tärk�tenBewei�egeben): er flohe al�o
lieber ganz die Freuden des Umgangs mit Frauen-
zimmern, als daß er bei ihremGenuße�ichder Ge-

fahr hâttePreis geben�ollen,zu �ehrvon die�enFreu-

den angezogen, und dadurchvon wichtigernDingen
abgehalten zu werden. Die vielen Be�chäftignngen
des Königsin �einenKriegen, die Sorgen �einenzer-

rúttectenLändern nach dem Kriege aufzuhelfen, �eine

Keuntnißder Ge�chichte,die ihm, vom Einflu��eder
Maictre��enauf Für�tenund deren Länder, �oab-

�chre>endeBei�pieledar�tellenmußte, dies alles mag

wohl etwas beigetragenhaben, ihn von den Frauenzim-
mern anfangs zuent�ernen,ihn endlichdem weiblichen
Ge�chlechteganz abgeneigtzu machen, Wenn man ere

wägt,daßalle gefallenenGün�tlingedes Königs,unter

�einen
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�einenBedienten, gerade das Gegentheilvon"dem;
was der Verfa��erder Briefe von der griechi�chenLiebe

glaubenmachenwill, ver�icherthaben; undwenn man

des Königs ununterbrocheneArbeit�amkeic;�owie �ei»

nen Hang zu den Wi��en�chaftenund zur Mu�ik,die er

mit dem Fleißeeines Mannes vom Metier betrieb,in Er-

wägung zieht; �owird - man nicht der Meinung
des Verfa��ers�einkönnen. “Der Ge�hma>an

ununterbrochenerArbeit�amkeit,an immerwährenden

Be�chäftigungenund Vergnügungendes Gei�tesläßt

die ganz thieri�cheSinnlichkeit nichtzu, im Ge«

gentheildie�e,wo �ie�ichfindet,verdrängtjene ganz,

und machtdenjenigen, der�ichihrergiebt,durh Schwä«

chung, zu anhaltenden gei�tigenBe�chäftigungenunv

Arbeiten unfähig, Friedrich floh“die Wollu�t

als die. größteFeindin der Gei�tesgrößenach der er

�trebte,allein das Bedürfnißetwas zu lieben, oder

vielmehr �i an etwas zu attachiren blieb ihm.

Sollte wohl aus die�emBedürfni��enichtdas Gefallen

an Leuten von gutem Wuch�e,und be�ondersvon

offenerGe�ichesbildung, �owie die ganz-außerordente

licheNeigung des Königs zu �einenHunden,weit richti

ger zu erklären�ein,als aus unuatürlicherSinnlichkeit,
wovon die Bewei�egänzlichfehlen? J�tes wohl men-

F5 �chen-



gO

�henfreundlihdem bloßenGefallen an <dnen För«
men gleicheine �händliheAuslegung zu geben? Es

durfte ja’die�esGefallen an �chönenFormen nichteben

köëperlich�ein. Jm Magazin zur Erfahrungs�eelens

funde von Moriß,im 2ten Srü>k des achtenBandes,
finden wir ‘ein merkwürdigesBei�pielaufgezeichnet,
daßdieLiebe eines Jünglings zu dem andern, die nicht
einmal auf Freund�chaftoder Bekannt�chaft�ichgrüns

dete, zur wirklichenheftigenLeiden�chaftward ; ohne

daßjedoch ein unerlaubter Wun�chin ihm ent�tanden
wáre „oder daß er nachher, als er mit �einemGelieb-

ten befannt ward, dem�elbenjemalsetwas unan�tän-

diges zugemuthethaben�ollte.

-

AehnlicherBei�piele
reiner Liebe zu �einemeignen Ge�chlechtemöchte�ich

mancherMen�chvielleichtaus den Jahren �einer�päs
teren Kindheit erinnern, wo man dergleichenglü>-
licherwei�efür Freund�chafthält. Sollce nicht auh
beim Königedergleichenhaben�tattfindenkönnen?
Wogenaue Bewei�efehlen,�olltees nichtedler, �ollte
es ‘nichemen�chenfreundliche-�ein, die�esanzuneh-

men, als das Gegentheil?DenMen�chenwird'man

�oleichtnichefinden, der lieber von alten und häßlichen
Leutenals von jungen wöhlgebildetenLeuten bedient

feinwollte; nur Hypochondrieund eigneGrämlichkeit
wrde
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ivrde fo eine Wahl ent�chuldigenkönntet."Wärinn

föllfe man nun dem Königees verdenken, daß er zu

:

�einerBedienung blos junge und ‘an�ehulicheLeutë

wählte?oder waruii �olltédie�eWahl allein eiwäs

wider die Reinigkeir�einerSitten bewei�en?Ein Männ

dem ichglaubendarf; hat mehrerePer�onengekannt,

die täglih um den König gewe�en,die aber nichts
von die�emLa�tèrwi��enwollten. Wie wäre es auch

‘wohldenkbar , ‘daß der König bei �olchereignen Uns»

�ittlichkeitüber den Verfall der Sitten hättebe�tändig
Flagen föônnen’,wie es doh S..97 von ihm ge�agt
wird? Wie wäre es mögli, daß er ein �ohohes

Alter hâtteerreichen, daß er bis ganz an �einEidé

im vollen Be�ibe�einerSeelenkräftehätte verbleiben

fönnen,
|

weuner’�ic)be�tändigentnervt und ge�chwächt

hâtte?‘Es �cheintmir �ehrunüberlegtzu �ein, “�olche

Be�chuldigungenleicht�innigund: ohneBeweis hinzu

�chreiben;undLeuten,'die�chlechtdenfen, mit der Au-

‘eovicát eines großenMannes , vielleichtVerführun®

‘gen zuerleichtern, “Wie kaun un�erV. wohl es wa-

“gen, bloßaus der Kleidung der königlichenKammet-

hu�aren,anf des Königs Sittlichkeit �o�ehrzu �ei-

nem Nachtheilzu hließen? Wie kann es ein Beweis

fur des KönigsUn�ittlichkeit�ein,wenn mehrere�ei-
ner
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ner Bedienten Geld zum Wegwerfenhatten? es-i�k

die Frage noch, ob dies richtig i�t?aber ge�eßtes

wäre wahr, �ogiebtuns ja der Verfa��erder Briefe

�elb�tdavon cine Erklärung, wenn er S.-78 �agt:

Ss i�taußerZwei�el,daß von jenen 1000 Fries

„zdrichsd’ormehr als ein: Packet in unrehte Hände

„fam, ‘ohnedaß es der wenig drauf achtendeKöuig

„auchnur bemerkte.“ Zwar nach�ichernNachrich-
fem war es �onicht be�chaffen,aber die Bedienten

des Königs hatten auf �ehrehrlicheArt Gelegenhei-
ten zu Vermögen zu“kommen, und der König �elb�t
war hin und wieder freigebig, “um ihre Dien�te-zu

belohnen.
:

Höch�tungerechti�es auchgewiß,wenn S. 95

ge�agtwird: „daß �eit�einer(des Königs) Regie-

„rung die�eAus�chweifung(der griechi�chenLiebe)in

Berlin und Potsdam gewöhnlichwar.“ Wohermag
der Verfa��erdie�eNachrichthaben?

-

Freilichmögen

�ihwohl in allen Ländern einige �chlechteMen�chen

finden, welcheauf �oeine niedrige Art �ich‘�elb�tzer-

__

fiôren; �iefinden�ichaber bekanntlichhäufigerin den

�üdlichenLändern, wo die Menge der Klö�terund

andere Ur�achen-die�eAus�chweifungbegün�tigen.
i Es
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Es- mögen�ichdergleichenauchwohl zum Theil: in

Berlin und Potsdam finden, wer wird aber ganze

Städte“ nach einzelnenBei�pielender Un�itclichkeit
beurcheilenwollen? Rom und Neapel �indgewißnoch

weniger davon frei, als Berlin und Potsdam. Schon
die Arbeit�amkeitaller Stände in Berlin und Pots-

dam, und der geringereLuxus, der �ichgegen andere

großeStädte dort findet , wird Vertheidigungdie�er
Scâdte �einkönnen;und ein ver�tändigerMann, der

eine Zeitlang in Berlin gelebt hat, und mehrere

großeStädte, �elb�|in Deut�chland,ge�ehenhat,
wird bald ein�ehen,welcheden Vorzug von Sittlich-
keit verdiene. /

Eine Stelle aus des KönigsSchriften wird vom

Verfa��erder Briefe hier �ehrübel auf den König
�elb�tangewendet, denn wenn Friedrichgleichganz
Recht hat , indem er behauptet: das bô�eBei�piel
eines Monarchenwerde vom Volke leichtnachgeahmt;
�owürde es doch von der andern Seite �ehrtrüglich

�ein,wenn man von bö�enGewohnheitenund heim-
lichen Sünden , “die unter einem Volke herr�chten,

unf Uninoralität des Für�ten�chließenwollte; und

dies hüt der Verfa��erder Briefe dochoffenbar, wenn
:

er
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éevonder angeblichenund unbewie�eneùUn�ittlichkeié

der föniglichenRe�idenz�tädte'auf per�ônlicheLa�ter-

haftigkeit des Königes�chließe.Aber es i� kein

Wunder, daß auch den großenFriedrichdergleichen

Verunglimpfungentrafen: er hat ganz Recht, indem

er in �einerOde auf die Verläumdung�agt:

Quel fut jamais le grand mérite
i

Conrre lequel tune t’aigris?
Tu ne pour�uivispoint Therfite

Mais Achilleentendit res cris, ;

- Sokrates ward die�esLa�tersbe�chuldigt,und

nian weißwie ihn der berühmte.Geßnervertheidige.

Eiue ähnlicheVertheidigungwird auh wohlFriedrich
dem Großenzu �tattenkommen.

Lächerlichi�tes mir, wenn des Königs Abnei-

gung-vom Frauenzimmer S. 96 zum Theil von der

Prinze��inAmalia hergeleitet wird, welche aus Ei-

fer�ucht‘und Haß gegen ihr ganzes Ge�chlecht, ihm

alleBerlini�cheFrauen als wahre-Me��alinenund ver-.

áchtlicheKreaturen ge�childerthabe. Der Königpflegte
in andern Dingen dochnicht blos auf fremdes Urtheil

zu bauen; hier würde er es wohl -am wenig�tenge-'

than haben: �oetwas hâttedie Prinze��indem Könige:

auch wohl nur unter vier Augen �agenkönnen; und

wie
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wie hâctees da der Verfa��erder Briefe erfahrenwolz

len? Die Prinze��inwird al�owohl in An�ehung

die�esVorwurfes eben �oun�chuldig�ein,als ‘in An�e-

hungjener oben erwähntenBehavptung;- daß �ieden

König, als �einebô�e�teund
fleißig�teMagchenis

dgewehabe. )

Was S. 98 vom Königebehauptetwird:»daß
„er bei �einemer�ten-Bacaillon Garde keinem Men,

„�chendas Heirathen ge�tattete,“das muß ich für

nicht ganz richtig erflâren. Es �indBei�piele,daß

der König.in früherenZeiteneinigenOfficieren, denen

er gewogen gewe�eni�t, �elbgute Parcieenver�chaft
hat,

“

Nachherige Erfahrungen be�timmtenihn an-

ders; er glaubtenâmlich:wenn �ichein Officiernicht

vortheilhaftverheirathete, er alsdann zu viele Fami-

lien�orgenhätte, um �ichganz mit �einemMetier zu

be�chäftigenzwenn er aber eine �ehrgute Heirath

machte, er bei den er�tenUnannehmlichkeiten�einMe-

tier verließe.
' Ob er �oganz Unrecht gehabt hat,

mögenMänner beurtheilen, welchedarüber nachge-

dacht haben, wie man einengewi��enGei�tin einer

Armee erhält,
Vor dem �iebenjährigenKriege waren ver�chiedene

Officierevom er�tenBacaillon verheirathet, welchen
;

der
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der Königinsge�amt, unerachtetihrer Ehe, gewogen
blieb.

Mein Brief i�tetwas lang geworden, aber das

verzeihenSie wohl, denn ichkonnte die darin abgehan-
deltenSachen nicht gut von einander trennen.

- Leben

Sie wohl.

Vierzehnter Brief.

Nielleichthat es Jhnen, : lieber Freund , eine Art

von Vergnügengemacht, dié Selt�amkeitendurchzu-

le�endie der Verfa��erder Briefe S. 99 u. folgd.von

demer�tenBacaillon Garde behauptet: �eineErzählung

hat allerdingsden großenNeiz der Sonderbarkeitz;

aber es fehlcihr an dem weit größerenVerdien�teder

Wahrheit. Deralte Officiererzähltin der -Thatei-

nen ganz artigen Roman von dié�emer�tenBataillon

Garde: darum wird es nicht ohneNusen �ein,wenn

*ich ihm hier eine wahre Nachricht, welcheein Offi-
cier der lange ün die�emBataillon mit Ruhm

:

diente,
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diente, “Und�elbCompagniett de��elbenfotm-

mandirte, in Rück�icheauf die Nachrichtdes alcen

Officiers , �elb�taufge�eßthat, “entgegen�telle,Fol«

gendes i�tder Auf�aßzaus welchemSie�ehenwerden

wie höch�tunrichtigun�erVerfä��eralles erzählthat,

„Daser�teBataillon Garde wurde aus dem ehe-

„maligenKronprinzlichenRegimente und dem �oge-

„„nantitewKönigsregimenteFriedrichWilhelms, wel-

z5chesebenfalls aus drei Bataillonen be�tand, errich«

„tet. Bis zum �iebenjährigenKriege�uchteder Kô-

„„nigdie Leute, die zu dem Bataillone kommen �ollten,

zzbeiden Revüen �elb�taus, und �iewurden den Re-

¡„gimenternnach der Taxe vergütet;nachdem�ieben

„jährigenKriege aber mußtendie Regimenter, jähr-

lich drei, zuweilen auh nur zwei Mann abgeben.
„Sie kamen zuer�talle zu den Unrangirten. | Ausdie-

„�enhatte�ichder König-anfänglicheinen Auszugvon

5,50 bis 70 Mann gemacht, welcheauch die AUs-

„gezogenen hießen,von einem Officieredeser�tenBa-

„étaillons eperciert wurden, und aus denen

„der König den Abgang die�esBaraillons er�eßte-

„Nach dem �iebenjährigenKriege hat er die�enAus-

„Zug nichtmehr gemacht. Der König�uchtenichtnur

„zdieLeute die zum. er�tenBataillone kommen follcen,

Briefe: e- Feldpr. G „�ondert

-
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zz�ondernauchallediejenigenfürdieanderen Bataillone,

„�elbvon den Unrangirten aus... Franzo�endurften

„�chonlange vor dem �iebenjährigen“Kriege-von

„den Regimentern nichtangeworbenwerdenz aber

»Pohlenhaben�iezu aller Zeit anwerben und abgeben

„„éôónnen;und es haben deren viele, �owolbei dem

. er�ten,‘alsauchbei den andern Bataillonen ge�tan-

„den. Nur die Ausrangirten des Regiments
„wurdennach der Stadt Werder ver�ebt, die vom

„er�tenBataillone blieben in Potsdam ganz dien�t-

o,frei, und behieltenihr volles Traktement ,: auch
„jährlicheine Montirung, wie das- Corps Unrangir-

„ten; eine be�timmteAnzahl aber erhielt eine �olche

»Montirung-wie �iedas Bataillon ín der Bataille

„beiMollwisßgehabt hatte. Jährlichwurde eine

gewi��eAnzahl, in der Zwi�chenzeitvon der Revüe

 z5bis zum Her�tmanövervor�chriftsmäßigbeurlaubt,

„die aber ihr Traktement behielten. Das Batail-
“

„lon warnicht in den dden Quartieren der Stadt

„�ondernin den Haupt�traßen,beim Schlo��eund
in den umliegendenGegenden, in ge�undenStuben

und �ogut als �on�t�{werlichein Soldat, einquar-

tiert, �iekonnten auch freidurchdiè ganze Stadt
gehen. Nur nachachtUhrim Sommer, und nah

“

y�ehs
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„�ehsUhriiüWinteëwurden;�ie,zur Vérmeiduüg

„der dftern Streitigkeiten, niht über die Brücken

„des Kanals gela��en}Und die Soldaten der andern.

„Regimenterdurften auch von der andern Seite

„nichtúber die Brücken ins Quartier des er�ten

„BataillonsGarde kommen, weil in den Wirths-

„häu�ern�ooft Schlägereienvorgefallenwaren. Jes

„dochwurde auchüber die�esVerbotnicht�obe�on-

„ders �trengegehalten, und wer nur einigertas

„ßeneinzuläßlichesGe�chäftenachwei�enkonitè er-

„hielt�ogleicheinen Brückenpaß.
Q

„Freilichwar das Ge�chäft,

-

die Arbeit , die Art

»�ihaußerihrem’Traktementeetwas zu verdienen, einz

„fach und immer die�elbe;àllein i�tdies ‘nichtder Fall

„eines jeden gemeinen Soldaten , |

‘des Landmanns,

„undüberhauptder �ichmit Handarbeitenbe�chäftigen-
„denCla��evon Men�chen? Man würde�ichdoch�ehr

zirren, wenn man glauben wollte „daß dié�ebei dem

„„Einerleiihrer Arbeiten niehr Langeweilehätten, als

„zieneCla��evon Men�chendie immerwährendeAbwech-

„„�elungenvou-Vergnügungennöthighaben um �ich

„gegenLangeweilezu {hüßen, Auch hier waren
„diejenigendie ein Handwerk erlernt hatten oder �on�t

Arbeit zu findenwußten,wozu dochver�chiedentlich
G2 Gelegen-
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Gelegenheitwar; und die Lu�tzu arbeite hatten,

„gewißnichtunzufrieden, Unglücklichwaren diejeni-

„gen, und deren gab es freilich:nichtwenige; die den.

„Wi��en�chaftenobgelegenhatten, und dann dur

»Fehltritteund Vergehungen�oweit gekommenwaren.

._ »daß-�ieihre Zuflucht bei den Soldaten hatten �uchen.-

„mü��en.Die�e�ahen�ichin eine Lagever�ebt, die

„ihnenauf keine Art angeme��enwar, und wovon �ie

„fein anderes Ende als den Tod vor Augen�ahen,“
Munbitte ich,lieb�terFreund, haltenSie einmal die

ganz fal�chenNachrichten des Verfa��ersder Briefe,
vom er�tenBataillon Garde, welcheih der Kürze

wegen nichtanführenmag, mit die�enwahrenNachs
richtenaus der be�tenQuelle zu�ammen,�owerdenSie �es

hen, wie gar wenig un�erBrief�chreiberdie wahreVer-

fa��ungdes er�tenBataillons Garde kannte. Die folgenz
“

den Berichtigungen�indaus eben der�elben�ichernQuel-

le, �indvon eben dem Herrn, welcherden größtenTheil

�einesLebens unter dem er�temBataillon Garde �tand.
Der Verfa��erder Briefe �agtS. 104 „man

„„hôrtealle in Europa bekannte Sprachen fprechen.““
Er kann aber unmöglich,außerder deut�chenSpräthe,
eine andere als die franzö�i�cheund pohlni�che,und

�chr�eltendie italieni�chegehörthaben, denn weil der

König
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Königdie Werbung, die ér vormals in Sfäliéngehabt

hatte, nachdem �iebenjährigenKriegéaufgegeben

hatte, �o’kamen von dorthérfeine Leute mehr, und

“michinverlor’ �ichauchdie�eSprache. Auch �pricht

der Verfa��erder Briefe S. 105 �ehrmit Unrechtvon

einein gänzlichenVerbote der Ehe unter’ denSol-

daten des er�tènBataillons : derKöniggabzwar �el-

ken einem-Soldaten einen Trau�chein,jedochi�t es

auchzuweilenge�chehe.Das er�teBataillon hatte

nur wenigeVerheurathete,‘die és'aberwaren wurden

{ider Ka�erneeinquartiert, und niemals in den

Bürgerhäu�ern,waren“ al�o
den Bürgern nis

zur La�k gs EES
:

Ju An�ehungder �ogenanntenLiéeb�ten�cheine;,

die eben da�elb�terwähnetwerden, i�tder Verfa��er

der Briefe durchaus fal�chberichtet. Wenn ein Sol-

dai cin Frauenzimmerge�chwängerthatte, dann bat

er �einenCompagnie Chef um die Eclaubniß die�elbé

zur Lieb�tenzunehmen, d. h. mit ihr in einer natucli-'

chenEhe zu leben- Nux in die�emFalle, �eltenin

cinem andern, und wenn man überzeugtwar, daßE

�iedie nôthigenFamilienbedürfni��e�icherwerben font-
i

éen, erhielter die�eEtlaubuiß. Dann miethete er

für�eineLieb�te,die nun bei ihrerHerr�chaftoder ih-

G 3 ren
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xen Elterm nichtmehrbleibenkonnte, eine:Wohnungz;
er erhieltal�o-keinQuartier fürdieLieb�tez-er�elb -

mußtein dem“ihm>

von; der. Compagniezangewie-
�enenQuartiere-inwelchem�eineLieb�te.nicht logiren
Fonnte„wenig�tensdes, Machts- verbleiben... Die

Scheine wurden. den-Soldaten,-nichtum ihretwillen,
�oidern:.um.dex-Mädchenwillen gegeben, und:waren
eine Art von Paß wodurch�ie.�ichbei den Vi�itationen
der Polizei-legitimirenmußten. Es wurden. nämlich
in -Potsdam. fa�t:monatlich.�trengeUnter�uchungen
wegen ‘verdächtigerWeibspev�onengehalten, und- dies

jenigen welcheman für�ichlebeud fand,ohne daß �ie
von �ichRechen�chaftgeben konnten, wurden wegge-

�haft,um dadurch.dieAus�chweifungen;der Solda-
ten, und die An�te>ungderveneri�chen-Krankheiten
�ovielals möglichzu verhindern,Der Lieb�ten�chein
diente nun einem Mädchen,- bei�olcherVi�itationihn

vorzuzeigen, um �idadurchvor allen fernerenUn-

annehmlichkeitender Unter�uchungzu �ichern;Dies

war der Zwe und Nubender�elben.Esi�t aberun-

begreiflich,wie-un�erVerfa��er�agenfann,daß ein.

von einem Kapitän ertheilcerLieb�teh�cheindieWirkung
gehabthâtte, daß ein Soldat -durch-Vorzeigung.�oei-
nes Scheines berechtigeworden wäre, einem Vas

/

ter
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rer. �eine:Tochter, „einerHerr�chaftihreDien�tmagd
„und ein Wai�enmädchen.aus. dem Wai�enhau�ezy

nehmen, Das wäre;;ja der ärg�teDespotismus
gewe�en.Nochmals: Es i�tunbegreiflichwie der

Verf. als ein alter: Officier ohne Ueberlegungeine�o

grundfal�che„Nachrichthat nieder�chreibenfônnen,
Was für eine Gerechtigkeitwäre in einer Stadt,.was.-füx

eine Di�ciplinwäre untereinemRegimente,wo jederCa-
pitain über die Per�on.und EhrejederTochtereines Búür-

gers „ oder jedes.Dien�tmádchens,,¡auseigenerMacht
und nach eigenemGefallen hättedi�ponirenkönnen?
Darf man �ichnoh wuadern, wenu. wunderlicheSagen

zum Nachtheil von Berlin und Potsdamherumgehen,
wenn Männer die �elb�tinKönigl.Dien�tenwaren, �oun-

wahre als unwahr�cheinlicheDinge „die �ich.in einem

wohlpolicirten Staate gar nicht denten laßen,ohne
Unter�uchungglauben, und: ohneweitere Ueberlegung
in ôffenlichemDrucke drei�tfürwahr ausgeben?

Wunder�elt�ami�tdie Behauptung: Mei�tencheils
�eidas Wai�enhausder Ort gewe�enwo der Grenadier
�eineLieb�tege�uchthätte, �ie‘hätteihm vom Vor�tez
her des Wai�enhau�es,bei: Vorzeigungdes Liebs

�ten�cheines, augenblicklichmü��enverabfolgt-werz
den, und da die Kinder aus: die�erVerbindung

G 3 im
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it Wai�enhaüu�eerzogenworden wärëên, �ohätteauf

die�eArt der Vater nach 14 oder 1 5 Jahren �eineei-

gêneTochtervielleichtals Lieb�tezu �ichgenommen.

Um Gocteswillen! Wie konnte ein preußi�cherOfficier

�oétivas �chreiben!Das läßt als wäre das Wai�en-

Häus ‘eine Art von Serail für die Garde gewe�en.

Solltémannichtglauben, daßder Verfa��erder Briefe

vergleichenDinge,“von einem ganz rohen und barb

ri�henStaate erzählte?So etwas braucht wirklich
nicht eininal widerlegt zu werden; aber er�taunenmuß

"

mai, daß es ein alter Officier�chrieb.

Grundfal�chi�tes auch "was von der leichten
Zertrennlichkeitdes Concubinates der Soldaten

ünd'vonder liederlichenLebensartderer die Lieb�tenhat-
ken , behauptet wird. Die�eLeute be�chäméenviele bür«4

 gerliche Ehen durchihrénFleis und Arbeit�amkeic,

Ordnung und Genüg�amkeit,wech�el�eitigeHülfslei-

�tungund Zuneigung , �odaß méhrereder�elbendf
ters ein Gegen�tandder Bewunderung for�chender
Männer gewe�en�ind. Der Fall war �elten,daßeine

Scheidung, die von Seiten des Compagnte-Chefs
veran�taltetwurde, vorfiel; denn gewönlichwaren �chon
Kinder da, und dex Capitain gab nicht zu daß die�e

verla��enwerden durften: nie aber war’ det Fall, =—
y

wenig«
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wenig�tens�odaß man es gewußthâtte— daßeine
Per�onaus einer Handin die andere, und garim
Kreislauf die Tochterzulezt in die Hände des Vacers

zurücfgefommenwäre, Der Officierder mir die�eNach-

richten, denen ichwörtlichfolgte, mitgetheilehac, i�t
um �oglaubwürdiger, da er �elb�t�o�ehrviele Lieb�tenz

�cheineder Kompaguiendie er fFommandirte ausgefertige

hat, und al�odie wahreAb�ichtder�elbenam zuverlä��igz

�tenwi��enann. Sie werden vermuthenkönnen,daßich;
nachmeinen Grund�äßen,die�eArt der naturlichenEhé-
verbindungen,die blos unter Autorität des Compagniez
Chefsbe�tanden,an �ichnichtganz billigez dennochaber

kann iches feinesweges zugeben,daß eine richtganz gute

Sache, durch fal�cheBerichte davon , ‘als {händ

lih vorge�telléwird, “Die übrigenUnrichtigkei-
ten, bie der Verfa��erder Briefe vom-er�tenBacaillo -

Garde berichtet, würdenmichhierzu lange aufhaltenz

ichwill,�ieal�olieber im näch�tenBriefe widerlegen.

EISROIEEEAY
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Funfzehnter Briéf.

Es i�twahr,lieb�terFreund, der König be�chäftigte

�ichbis zum�iebenjährigenKriege, fa�tganz mit dem

er�tenBacaillon,

_

bis zum klein�tenDetail.

--

Er

kante jeden Soldaten, wußte�einVaterland, von

welchemRegimenter ihn erhalten, wie er zu die�em

Regiment gekommenneb�tmehrerenNedenum�tänden,
wie großer war, wie hoch er in der Compagnie ran-

girte,' welches�eineNebenleute waren und dergleichen.

Dies: fehlte?'ihmvon keinem einzigenSoldaten im gan«
“_

zen Bataillon. So oft welcheeinrargirt: wurdet,

mußten�ie�olangedes Morgens um zehnUhr zu ihm

kommen,

-

bis er �iegenau Fannce, und alles das

IEE
was er,von ihuen zu m��ewMUMS.

Nach dem �iebenjährigenKriege verließer

freilichdie�esgenaue Detail, aber er nahm nochtâg-

lich,wenn er in der Stadt Potsdam war, Rapport

von dem Feldwebel�einerKompagnie an, (al�onicht

blos vom Adjutanten einen Rapport im Ganzen wie

Seite:107 ge�agtwird) und �prachmit ihm über alle

Dinge
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Dinge die in das Fachdie�esMannes fielen. Die�e

Feldwebel „ die nach“langen Dien�tjahrenund dent

regelmäßig�tenVerhalten: zu die�emPo�tengekommen

waren, �chäßteer ganz be�onders. Er vertraute

ihnenófters die an�ehnlich�tenKa��enpö�tenohne alle

Kaution an, und �agtedabei: „die�erMann i�t40

„und mehrere Jahre ein ehrlicherMann gewe�en,er

„hat die Bedürfni��e,warum andere Schurkenwer=

„den, nicht kennen gelernt; er wird mir al�onoch

„immerbe��er�einals die Kaution andrer;
“

und er

hat �ichnichtein einzigesmalgeirrt.
Statt der decaillirten Be�chäftigungmit dem er-

�tenBacaillone, hatte er nach dem�iebenjährigen
Kriege, ver�chiedeneOfficierevon Talent und Fähig-
Feit nachPotsdam genommen, die er Selb�tzu un-

terrichtenund zur höherenKriegskun�tzu bilden be-

mühetwar.

S. 108 heißtes die Officieredes er�tenBacails

lons hâttennur vier ThalermonatlichenMontirungs-
abzug gehabt; es wurden ihnen aber eigentlich fünf

Thlr, abgezogen.Dies i�tzwar eine unbedeutendere

Unrichtigkeit;aber man�iehtdochdaraus, wie wenig der

alte Officier von dem genau unterrichteti�,was er �obe

�timmtbehauptet,Die Uniformdie�erOfficiere,welche,
wie
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die bei derganzen Armeè jährlichgegeben ward,
ko�teteeinhundert und einige neunzigE
wozu derKönigdasübrige-zulegte.

Was dek Verfa��erder Briefe S. 110 von dett

Lü�tbarkeitenund theatrali�chenVor�tellungenauf dem

Schlo��ezu Sans�ouci, nachdem die Prinze��in

von Preu��ennah Potsdam kam, erzählt, i�t

höch�tübertrieben. Die�eVergnügungenvon

1764 bis 1769 be�tandenin einige Veran�taltungen
der opera buffa, welchegemeiniglichgleichnachdem

berlini�chenCarneval ge�chahen,und einem wöchent-

lichenSouper neb�tSpiel und Ball, in dem Schlo��e

zu Potsdam, niemals in Sans�ouci.
“

Hieran hat
der Könignicht ein einzigesmal Antheil genommen,

er blieb vielmehrganz ruhig in Sans�ouciund in �ei-

nem Zimmer, und’mag vielleicht oftmals wohl kaun

gewußthaben, daß in �einemSchlo��ezu Potsdam

getanzt wurde.

Die S. xt 1x erwähntenAbendge�ell�chaftender

Officiere des er�tenBataillons in �einemVoer�aale

welcheun�erVerf. �ehrunbillig eine die Officiere-

quälendeErgöblichkeitnennet, haben nicht, wis

4
=

EI
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er vorgiebr,das zweiteJahr nachdem�jeangéfangen
hatten, wieder aufgehört,�ondernbis zum lesten:
Lebens - Jahre des Königs gewähre; Man ver-

�ammltete�ichum �ehsUhr Abends, und: konnte �ich
mit einander unterhalten, Schach oder andere:

Spiele �pielen.Der KöniglicheBefehl war: „ohne
„Geld.“ Dies konnte auchheißenohneKartengeld;
welches auch nicht gegeben wurde; aber um allén

Mißver�tandzu vermeiden, -nahm man lieber das:

äußer�te,ließdie Marken etwas gelten, und bezahlte
�i nach der Ge�ell�chaftoder den andern Tag auf det“

Parade. Der Officiervon dem ich die�eNachrichten
habe, undder �omancheJahre die�enGe�ell�chaften:
beiwohnte, ver�ichert,dort nie Langeweilenoh we

niger Qual bemerkt zu haben: man unterhielt �ich,
�agter: wie der Gelehrtevon : herauskommenden
Schriften und der Landmann vom Aerbau, �oder

Officiervom Exercieren oder was ihn�on�tin derAr-
mee oderin politi�chenAngelegenheitenzunäch�tintere�e“
�irte.Die Soupers waren vielmehr�ehrangenehin,
und dauerten öftersbis der KöniglicheKamtnerhu�ar
heraus fam, und�agte: „„JhreMaje�tät�indjegt zu

„Bette gegangen,“welchesaber immernach © Uhr“
war, Der Könighaccebei die�enSoupers die offen-

bare
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bare: Ab�icht,e�pritde Corps ünter die Officiere

zu bringen, und �iezuFreunden unter �ichzu bilden;

Dies war ihm auch in Wahrheit gelnngen, denn nié-

mals war bei einem Corps mehr en�embleund mehr

wahrhafte Zutraulichkeit gefunden worden , als bei

eben die�em. Die Officierewaren gleich�ameine Fa-

milie undeinandernothwendig geworden , das haben
s

alle auswártigeOfficiere,
die von’ andern Regimen-

tern zuweilennachPotsdam berufen wurden, bezeugt.
Die pacheti�chen?"Ausdrückédes Verfa��ersder

Briefe, die er am Ende�einerBe�chreibungdes er�ten

__ Bacaillons Garde hinzufügt,“beruhen,wie ich be-

wie�enhabe, auf ungegründetenVorurtheilen,
fônnen al�ofür den ‘be��erUnterrichtetenvon feinem

be�ondernWerthe �ein,: �ondernzeigen nur wie wenig

der Verfa��ergenau unterrichtetwar, und über die Gar-

de-und den König riéthtigurtheilen kann.

Noch muß ich eine Unrichtigkeitrügen, auf die

der Verfa��er‘der Briefe aber um �oeher verfallen

konnte, weil bloßesRai�onneméntà’ priori �ehrleicht.

dazu verleiten" kann, nämlich�einefal�cheMeinung
von dem Gifte, das der König im �iebenjährigen
Kriege bei�ichgetragen haben�oll.Der Verfa��er:

i ‘der
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dèr' Briefe leugnet,daß“der Königwirklichderglei«
<hen‘Gifcpülverbei �i géträgenhäbe ich fann aber
mit Wäáh�rhëïtund ‘Züverläßigkeitdas Gegëntheil‘vete

�ichern.Man hat väs!Giftnah"démTôdé des Ka

nigs in eitiem Pâckehënnoh vörgéfunden,aber. eit

Pulver wár“esnicht, �ondernPillèn..

“

Die�e'Nachs
richt-häbe¿< aus’ der“ zweitenHand ‘von ‘inehreren

gläubhäftenLeuten, welchedas Dächennachdeli
Tode ‘des Königs�ahen,und in Haden ‘hatten.
Wénn fichindeßauth meine Meiñükg-nithtaufdié�e
Augenzeuge gtündete, fo würde ichdoch‘demVer!

fa��erder Briefe nichebei�timmen"können,weil es aus

einiger Stelle der Briéfedes Königsan den Mars

quis d’Aëxgetsund anderen �einerSchriften�urvöllig
gewißérhellet , daß er im �iebenjährigenKriegeden

�chwermuthsvollenGedanken, im Nothfall�einLeben

�elb�tzu'enden mehrmalsgehabthat. Sie können die�e

tellen in Hrn, Nikolai Anekdoten vonKönig Fries
drich IT, im zweiten Hefte,bei�ammenangedeutet finden.

Ehre machces dem König�ehr,daß er�ichdie�es

verzweiflungsvollenMittels auch bei großenUnglúcks-

fällen, z. B. nachden Schlächtenbei Collin oder bei

Künersdorf,,‘wo alles für ihn verlohren �chieynié

Byiefe e, Fell H bedien-
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bedientez-ob es ihm gleich�onahe war. Er �cheintes

blosauf den einzigenFall daßer etwa gefangenwürde

zur Rettung. �einesKönigsreichesbe�timmtzu haben.

Bei einemGei�tewie ihn Friedrich hatte , Und wie er

noch,dazu, ; durchBei�pieleeines;heroi�chenMuthes
zur Aufopferung fürs Vaterland, durchdieGe�chichte

�o�ehrgenährtwar, beieinem.�olchenManne „dex ,

im�iebenjährigenKriege�oaußerordentlicheUnglücks-
fálleerdulden mußte,‘verdient wohl wohl der Gedanke

an Selb�tmord.zum-allgemeinen Be�ten,— + doch
nur- ‘aufden äußer�tenFall —

vielleichtumÀ eher
einigeVerzeihung, wenn ichihn gleich nichtbilligen

mag. Möglichwäre es wohl gewe�endaßFriedrich
bei allemBe�treben�ichin der Schlachcin den Tod zu

�türzen,dochvielleich blos verwundet und gefangen

wordenwäre, al�owar es auchwohl möglich, daß er

auf die�èneinzigen Fall das

Gifeals Retrungsmit-
tel bei �ichtragen fonnte.

0bderVerfa��erder Briefe wohl thut, gro��eThas
ten des Königswelchedes Wohl von Europa�icherten,

wiez.B. den Für�tenbund,,-durchzweifelndeFragen,

auf die er doch�elb�tkeine Antwort wagt, verdächtig
oder
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odervéächtlichzu!a gat
das

as
erbei�iEE<<�elb�t

RE
n

i

; in

Als GénéraleuleFriëdrichfreilich,wie jederFeld«

Y herr, he�ondersim Anfange,Fehlerbegangen,under

“�tedel genug in �einenSchriften dies zu ge�tehen;
aber der Verfa��erder Briefe machtihmin dié�erRük-

�ichtdoh auh Vorwürfedieer nichtverdient. An

dem Verlü�tedes Finki�chenCorps bei Maxen war Frie-

drich wohl niht Schuld; wie er denn die�esauch nie

_exfannt hat.

Das darauf folgéúdeLob des Königswill ichvon

Herzéngeri unter�chreiben,Hier bieceich un�erm
alten Officier die Hand;

*

hier redete er auch ver-

muthlicheigentlichaus �einemHerzen.“MöchteEr

dochhier�eineeignenWorte nócheinmal mitBedacht

überle�en!“wenn er vom KönigeS. 120 �agt:„er

„ver�chwendeteoder mißbrauchteauch niht einen

„Augenbli>�einesruhiivollenLebens,“undS. 12x

„KeinGün�tling,keine Maitre��e,keineleere Hofe-

„tiquette räubte ihm* einen AugenblickZeit.“
Sollte ér'nichtvielleicht�elb�ter�taunen, wenn er be-

merkte,
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- therfte, -wiex�ehr,er.�ich:gegen:anderevon,�einenBes.

\ hauptungenwider�pricht? — Aber vermuthlich..wa-
ren die�eBehauptungen nur Uebereilungen„ und Er

traute nur zu, leicht uprichtigenNachrichten.Jh
hoffedaherauch; daß,Jómweine aus �ichernQuellen

gezogeneBerichtigungennicht unangenehm.�einwer4
den; denn: hoffentlichi�tEr ein edler Mann,

-

denz
*

Wahrheitüber alles gehet,.und welcherdem die Han:

bieten_wird,der �ieihm. au�richtig,-undin der be�ten

Meinung(ages eeet7

vs

zie fir?

Den Ausfall auf Herrn von Zimmermann,am

EndederSchrift,S. 127. kann ich in �ofernnicht

billigen,da die�erAusfallmit-�o�ichtbarerBitterkeit
ge�chiehe.Es i�tfreilichzu. beflagen,- daßHerr von

:

Zimmermann; ¿durch�einebekannteFragmente�ich
an: eineArbeitgewagt-hat,die gar nichtin-�einFach
gehört„ und wozu er- ganz untauglichi�t.:- Deun

hatte.ergute Quellen,�owie er vorgiebt; �ohat er

�ienichégut zu brauchengewußt,Es �ind�o-piele
“uUnparteii�che.und glaubwürdigeLeute in Berlin und

Potsdamz „welchedem König-und die:Ge�chäfte.ge-

fannt haben,die einmüthig�agen,daßdie�enFrag-
mente

/
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mente von Anfang-biszu:Ende-vollfal�che#Nachrich?
- ten �ind,und die’ jeder einzeln auf einzelyeFal�che)Ers:

zählungenmit den Fingérnzeigen,*welehe�ieausihrem?

Departemente oder �on�t-ausihrer Erfahrung rrichtis:

ger wi��en--Die�es.habe:ichnunrin den Anmetkunë
“

gen einiger preußi�chènPatrioten -Úberdie Zim:
yermanni�chenFragmente, {wovon wir eben die:

r�te-Abtheilung:zu Ge�ichtekomme „- leider nue?

alizu�ehrbe�tätigtgefunden. Es i�tal�owohl wahr,
daßHr. von Zimmermannnichttüchtigwar, etwas

über die Ge�chichtedes Königs,und vielleichtüber-

haupetnicht Ge�chichtézu�chreiben.‘Esi�tauchwahr,

daßdie heftige„ bittere,prâten�ionsreicheSchreibart
des Herrn von Zimmermann,�einee

als un-

wahreBe�chuldigung,daßin Berlin die ab�cheulich�te

Un�icetlichkeitallgemein�ei,und �eineunan�tändigen

Ausfálle auf die verdiente�tenMänner, einen

Schrift�tellerwelcher-desHrn. von Zimmermanns Un-

artigfeiten fühlt, leicht dahin bringen föônnen,ihn
auf eine ähnlicheArt zu behandeln. Herr von Zim-
mermann kann�ichfreilichalsdenn eigentlichnichtbe-

�chweren,daß ihm zu viel ge�chähe;denn quod
tibi non vis fieri, alteri ne feceris: Können

möch-
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_Sie- mié“inbe��eit"ganz: Uirecht geben," wenn“ ih
wü�chre,daß meineLandosleute den edlen Stolzhaben

möchten,daß was bloßverachtungswürdigi�t, nur

zu verachten;- und einem �ounbilligenManne wieder
Hr Ritter von Zimmmermanni�t , lieber großinüthig
zubégegnen?So handelteder verewigte Friedrichoft

wir Seine Kinder-„*diewir noch�eineA�che:�egne"

wollen ihmdarinn nachahmen. Leben Sie-wot}n-
w


